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Weil sein Vater Ingenieur war und der Vater seines Vaters und alle männlichen Mitglieder seiner Familie seit Generationen Ingenieure gewesen waren, nahte jetzt auch für Mikal die Zeit, sich auf die Reise der vier Kreise zu begeben, um Ingenieur zu werden. Denn stand es nicht geschrieben, daß ein Junge von achtzehn Jahren die Kleidung des Mannes anlegen und die Reise unternehmen sollte?
Noch zwei Kameraden sollten mit ihm gehen, aber aus einem seltsamen, ihm selbst nicht verständlichen Grund wünschte Mikal, daß es nicht so wäre.
„Ich wollte, die ganze blödsinnige Reise wäre schon vorbei“, meinte Harol am Vorabend ihrer Abreise. Der dicke, pummelige Harol mit seinen rosa Kinderwangen – was verstand er schon von der Reise?
Auch Fil störte Mikal, wenn zwar auf andere Weise. Bohnenstangendürr, mit einem brandroten Haarschopf – das war Fil, der maßlos freche und eingebildete Sohn des Chefingenieurs. Er hatte seine eigene Auffassung von der Reise. „Bringt ihr an Trophäen zurück, was ihr wollt“, sagte er zu Harol und Mikal, „wenn ich von den anderen drei Kreisen zurückkehre, werdet ihr staunen. Selbst mein Vater wird staunen, und ihr kennt seine Trophäen.“
Mikal hatte sie einmal gesehen, die fremdartigen Trophäen des Chefingenieurs. Da war dieses verschrumpelte braungrüne Ding, das die anderen Pflanze nannten und von dem sie behaupteten, daß es im Dschungel wuchs. Dann erinnerte er sich an das geheimnisvolle Tonband, das sprechen konnte. Es stammte aus dem Kreis der Fröhlichen. Und schließlich war da noch ein unscheinbares schwarzes Pulver, das in beißendem Rauch aufging, sobald man eine Flamme daran hielt. Es kam aus dem Kreis des Fernen Labors, dieses geheimnisvollsten aller Plätze.
Mikal war aufgeregt und neugierig. War das nicht sein Recht? Der faule, dicke Harol würde ihn nie verstehen und Fil, der Ehrgeizling, erst recht nicht.
„Armer Mikal“, spottete Harol, „die Reise selbst ist doch nicht so wichtig. Nur was danach kommt, zählt. Warum entspannst du dich nicht?“
„Um Ingenieur zu werden, muß man außer der Astrosphäre auch die anderen drei Kreise verstehen“, erwiderte Mikal. „So steht es geschrieben.“
„Es steht geschrieben, daß man wertvolle Trophäen mitbringen soll“, meinte Fil verächtlich. „Und wenn mir das gelingt, übernehme ich später die Stelle meines Vaters.“
„Ich werde meine Trophäen hier mitbringen.“ Mikal schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.

„Ich sehe schon, daß unser Genie im Fernen Labor hängenbleiben wird“, spöttelte Fil. „Er trägt seine Trophäen im 














Kopf herum.“
„Noch nicht“, erwiderte Mikal ernst.
Harol gähnte, dann lachte er über sein ganzes rundes Gesicht. „Gleich gibt es etwas zu essen.“
Sie stellten sich an, nahmen ihre Tabletts und häuften sich Essen von den Förderbändern auf ihre Teller. Niemand machte sich Gedanken, woher das Essen kam. Zur vorgeschriebenen Zeit erschien es, und jedermann aß. Vielleicht, dachte Mikal voll Vorfreude, vielleicht bringe ich es heraus, wenn ich auf die Reise gehe.
 

*

 
„Es steht geschrieben“, sagte Saml, Mikals Vater, „daß ich dir nur das Grundsätzliche über die Reise sagen darf.“ Er war fast ebenso groß wie der Chefingenieur. Um seine Augen spielte ein gütiges Lächeln, und das Haar an den Schläfen hatte die Farbe polierten Stahls angenommen. „Du wirst den Dschungel besuchen …“
„… und lernen, was es über die Pflanzen und andere seltsame Dinge zu lernen gibt …“
„Und du wirst eine Trophäe als Beweis mitbringen“, ergänzte Saml trocken. Doch in seinen Augen blitzte Humor. „Dann wirst du dich in den Kreis der Fröhlichen begeben …“
„… und Gestalten sehen, die eigentlich Bilder sind, Geister …“
„Geister – das ist ein altmodisches. Wort. Du wirst keine Geister im Kreis der Fröhlichen finden. Wenn du eine Trophäe erbeutet hast, begibst du dich in den Kreis des Fernen Labors …“
„…wo die wundervollsten Dinge geschehen, wo die Leute sich in der Luft fortbewegen und …“
„Woher weißt du das alles, Mikal?“
„Ach, wir hören gut zu, was man hier in der Astrosphäre erzählt.“
„Zu meiner Zeit war man nicht so aufgeklärt. Als wir auf die Reise gingen, erwartete uns ein unbekanntes Land.“
Nach einer kleinen Pause gab Saml seinem Sohn lachend einen Nasenstüber. „Du bist jetzt fast ein Mann, Mikal“, sagte er. „Ein Mann.“
„Vater?“
„Ja, was gibt es noch?“
„Was befindet sich außerhalb der vier Kreise?“
„Nun – das ist aber eine seltsame Frage. Was sollte es außerhalb noch geben? Die Astrosphäre, der Dschungel, der Kreis der Fröhlichen und das Ferne Labor … das ist unsere Welt.“
„Ich weiß, Vater, aber manchmal bin ich verwirrt. Wenn diese vier Kreise die ganze Welt sind, dann ist um uns doch Nichts? Das Nichts muß sich in die Unendlichkeit erstrecken. Oder gibt es doch etwas? Etwas, von dem wir nichts ahnen. Es ist so seltsam …“
Saml lachte leise. „Du bist ein Träumer, junger Ingenieur.“
„Ich bin noch kein Ingenieur.“
„Du wirst einer sein“, sagte Saml stolz. „Vielleicht der größte von allen. Und hör mir gut zu, Sohn. Es kommt darauf an, was du selbst aus deiner Reise machst. Nimm alle Eindrücke in dir auf. Das Ganze soll ein großes Abenteuer für dich sein, und ich werde dich gut verstehen, wenn du im Herzen mehr Trophäen mitbringst als in den Händen.“
„Danke“, sagte Mikal leise.
 

*

 
Noch größer als Fil war sein Vater, der Chefingenieur. Er überreichte jedem der Jungen einen Schlüsselbund. „Der goldene Schlüssel öffnet den Weg in den Dschungel, der silberne den Weg zu den Fröhlichen. Der schwarze Schlüssel ist für das Ferne Labor bestimmt. Nun geht – und viel Glück.“
„Eine Frage, Ingenieur.“ Fil redete seinen Vater beim Titel an. „Ist es notwendig, daß wir gemeinsam reisen?“
„Nein, das bleibt euch überlassen.“
„Schön. Denn wenn man kostbare Trophäen erbeuten will, sind andere nur lästiger Ballast.“ Die nur schlecht verhehlte Verachtung galt Mikal ebenso wie dem dicken Harol.
„Nehmen wir kein Essen mit?“ wollte Harol wissen.
Fil lachte, aber der Chefingenieur zuckte nur die Achseln. „Warum wollt ihr euch mit Gepäck belasten? Ihr werdet unterwegs Essen genug finden.“
„Ist uns eine Zeitgrenze gesetzt?“ fragte Mikal.
„Nein. Es muß nur jeder eine Trophäe aus jedem Kreis mitbringen.“
„Siehst du, was ich meine?“ trumpfte Fil höhnisch auf. „Der eine will essen, der andere bummeln.“
Zu jeder anderen Zeit wäre Mikal wütend geworden, doch jetzt hatte ihn das Reisefieber gepackt.
„Hat noch jemand eine Frage …?“
„Nein“, sagte Fil.
Harol schluckte unsicher und schwieg. Mikal schüttelte den Kopf. Er war froh, daß der Chefingenieur keine langen Reden hielt, denn er brannte darauf fortzukommen.
Die Reise soll ein großes Abenteuer für dich sein, hatte Saml gesagt.
Der Chefingenieur wandte sich um und ging zurück.
„Also“, sagte Harol nervös und vermied es, einen Blick auf die verschlossene Tür zu werfen.
Fil steckte seinen goldenen Schlüssel in das Schlüsselloch. Mit klopfendem Herzen hörte Mikal, wie der Riegel zurückschnappte. Die Tür schwang auf.
„Ich weiß nicht“, sagte Harol.
Einen Augenblick lang fühlte Mikal Mitleid für ihn, doch dann beobachtete er, wie Fil kühn durch den Ausgang stürmte. Mit erhobenem Kopf folgte ihm Mikal.
„Ich war der erste“, rief Fil über seine Schulter zurück. „Wenn uns jemand bei der Rückkehr fragen sollte, müßt ihr es bezeugen.“
Harol stand immer noch zögernd an der Schwelle.
„Ich war der erste.“ Fils Stimme entfernte sich und wurde schwächer.
Mikal lachte vor sich hin. Fil war der erste und würde immer der erste sein. Er würde protzend und prahlend seinen Weg gehen und dabei die schönsten Dinge übersehen.
Schließlich wagte Harol den Schritt über die Schwelle. Er grinste, um seine Furcht zu verbergen. Dann blieb er in dem neuen Korridor stehen und verlagerte sein Gewicht unsicher von einem Bein auf das andere.
In seiner Aufregung hatte Fil eines der Hauptgebote übersehen. Jede Tür mußte sofort wieder verschlossen werden. Mikal drehte sich um und wandte sich zur Tür. Harol folgte ihm hoffnungsvoll. Als er aber sah, daß Mikal die Tür verschloß, seufzte er.
Fil war bereits um die nächste Biegung verschwunden, als sich Mikal auf den Weg machte. Aber Fil war ihm gleichgültig. Nur die Reise und ihre Abenteuer zählten.
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Der Korridor war so niedrig, daß der lange Fil kaum aufrecht stehen konnte. Mikal ging schnell und gleichmäßig und hatte Fil bald überholt. Hinter sich hörte er die schweren Schritte von Harol.
„Ich dachte, ihr beide hättet aufgegeben“, lachte Fil. „Ihr wißt, es ist erlaubt, noch ein Jahr zu warten.“
„Wer will denn warten?“
„Harol vielleicht.“
„Warum läßt du ihn nicht in Ruhe? Schließlich hat jeder von uns andere Anlagen.“
„Vergiß, was ich gesagt habe.“ Der rothaarige Ingenieurssohn lachte spöttisch wie immer.
„He“, rief Mikal plötzlich. „Da, seht.“
Nach einer letzten Krümmung endete der Korridor. Eine Wand versperrte ihnen den Weg, eine Goldwand, die sich von dem eintönigen Grau des Korridors scharf abhob. Eine sehr niedrige Tür zeichnete sich ab.
„Versuchen wir es noch einmal mit dem Goldschlüssel“, schlug Mikal vor. Sein Herz klopfte.
Fil sprang nach vorn, steckte seinen Schlüssel in das Schloß, drehte ihn herum und wollte die Tür aufstoßen. Sie gab nicht nach.
„Verklemmt“, sagte Mikal, als sich Fil erfolglos dagegen stemmte …
Harol war jetzt auch angekommen. Er keuchte ein wenig. „Vielleicht ist es besser, wenn wir in der Astrosphäre zurückkehren und warten, bis die Tür repariert wird.“ Er sah die anderen hoffnungsvoll an. „Wenn ihr wollt, gehe ich zurück und hole einen Mechaniker.“
„Das steht dir frei“, sagte Fil.
Aber der dicke Junge blieb unsicher stehen. Mikal half Fil. „Sie wird so wenig benutzt. Da ist es kein Wunder, daß sie sich schlecht öffnen läßt. Einen Augenblick, Fil. Wir haben einen größeren Hebelarm, wenn wir unsere Kraft so weit wie möglich von den Angeln entfernt ansetzen.“
„Du brauchst mir nicht zu sagen, was ich zu tun habe.“ Fil wuchtete mit der Schulter vergeblich gegen den mittleren Teil der Tür. Mikal hatte gar keinen Platz neben ihm. Schließlich trat Fil erschöpft einen Schritt zurück und runzelte ärgerlich die Brauen.
Mikal legte die Hand fest um den Türgriff und setzte sein ganzes Gewicht unterhalb des Schlosses ein. Er hatte das Gefühl, daß die Tür ein wenig nachgab, doch als er den Griff herunterdrückte, sprang sie nicht auf.
„Warte nur, ich habe sie in einer Minute offen“, verkündete Fil.
Mikal ignorierte ihn und legte sich noch einmal mit ganzer Kraft gegen die Tür. Sie schwang so abrupt auf, daß er hinterherstolperte. Er wischte sich den Staub von den Händen und stand auf. Enttäuscht stellte er fest, daß er wieder einen Korridor vor sich hatte, dessen Decke allerdings zweimal so hoch wie die des ersten war. Mikal wartete, bis er hörte, daß auch Fil und Harol durch den niedrigen Eingang geklettert waren. Dann ging er den neuen Korridor entlang. Er hatte kaum ein paar Schritt getan, als der Gang eine scharfe Kurve machte. Eine gebrechlich aussehende Leiter führte bis zur Decke.
„Hat jemand Angst beim Klettern?“ lachte Mikal, als er nach oben sah.
„Sehe ich aus, als ob ich Angst hätte?“ fragte Fil und machte sich ehrgeizig an die Kletterei.
„Nein, aber es steht geschrieben: Meide die Höhen, sonst fällst du in die Tiefe …“
„Es ist mir egal, was geschrieben steht. Eines Tages werde ich alle Gesetze machen, und das Volk wird sagen, Fil, der Sohn des Charles, hat dies und jenes verordnet.“
„Vielleicht“, sagte Mikal und begann die Sprossen zu erklettern.
„Warte bitte.“ Das war Harol. „Du hast gefragt, ob jemand Angst habe. Ich – ich habe Angst.“
Mikal kletterte wieder nach unten. „Du mußt aber nach oben. Hier kannst du auch nicht bleiben. Und wenn du wieder zurückgehst, werden sie dich auslachen.“
„Ich kann die Leiter nicht erklettern.“
„Weshalb nicht?“
„Ich weiß nicht.“
Fil hatte die Spitze erreicht und suchte die Decke ab. „Hier ist eine Art Falltür“, rief er hinunter. „Hoffentlich ist die nicht auch verklemmt.“
„Du kletterst einfach vor mir her, Harol“, sagte Mikal fest. „Wenn ich dicht hinter dir bleibe, brauchst du doch keine Angst zu haben.“
„Nein.“
„Du mußt.“ Mikal faßte ihn am Arm und führte ihn zur Leiter. „Komm.“
„Also gut …“
Mikal schubste ihn nach oben. Er konnte sehen, daß der Dicke zitterte.
Aber dann mußte er nach oben gesehen und Fils spöttische Miene beobachtet haben, denn er versteifte Arme und Beine und verdoppelte seine Bemühungen, keine Furcht zu zeigen.
Und dann stieß Fil die Falltür auf. Bernsteinfarbenes Licht floß auf sie nieder. Ein frischer, eigenartiger Duft stieg Mikal in die Nase. Ein Hauch von Wärme und Süße war darin. Das war ihr erster Kontakt mit einer neuen Welt, und Mikal würde den Geruch nie vergessen.
„Da habt ihr eine Ladung von dem Gestank“, rief Fil. „Wir haben offensichtlich den Dschungel erreicht.“
Fil hatte sich durch die runde Öffnung in der Decke ins Freie geschwungen. Als Harol die Stelle erreicht hatte, beratschlagten sie kurz. Nach einem kräftigen Zerren von Fils Seite und einem noch kräftigeren Stoßen von Mikals Seite schleusten sie den Dicken endlich durch das Loch.
Mikal folgte ihm atemlos.
Und dann stand er da und sah sich um und erkannte plötzlich, daß jetzt sein Abenteuer wirklich begonnen hatte.
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Die drei jungen Männer standen am Kamm eines abfallenden Hügels und überblickten eine Weite, wie sie ihnen bisher noch nicht begegnet war. Immer gab es in der Astrosphäre über ihnen eine Metalldecke. Aber nun – und das nahm Mikal fast den Atem – verlor sich die Decke in dem Bernsteinschimmer über ihnen, und der Fuß des Hügels verschwand weit unten in einem grünen Gewirr von Pflanzen.
„Der Dschungel“, sagte Mikal, und als ob er seinen Augen nicht trauen konnte, wiederholte er noch einmal: „Der Dschungel.“
Harol wirkte sehr blaß. „Es – es ist alles so groß“, würgte er schließlich hervor und wischte sich die Stirn mit dem Ärmel seines Umhangs trocken.
„Gafft nur weiter“, lachte Fil und lief in langen Schritten den Berg hinunter. „Bis ihr euch entschließt weiterzugehen, habe ich meine Trophäen und verschwinde in den Kreis der Fröhlichen.“
Mikal sah ihm nach, bis er kleiner und kleiner wurde und schließlich mit den grünen Pflanzen des Dschungels verschmolz. Er wandte sich an Harol: „Nun?“
„Geh ihm nach, Mikal. Ich – ich kann nicht.“
„Wenn du dich daran gewöhnt hast, wird es dir nicht mehr so seltsam vorkommen.“
Aber der Dicke blieb störrisch stehen. „Bitte, geh weg.“
Mikal erkannte, daß es diesmal anders als an der Leiter sein würde. Harol hatte Leitern von früher gekannt, und ein kleiner Anstoß war genug gewesen. Aber jetzt fürchtete er sich wirklich. So etwas kam hin und wieder vor. Ein Junge ging wieder heim und versuchte es das nächste Jahr noch einmal. Es stand geschrieben, daß man einem Jungen dreimal hintereinander eine Chance geben sollte. Versagte er, so konnte er Arbeiter oder Techniker, aber kein Ingenieur werden. Mikal verstand Harols Furcht. Nichts in ihrer bisherigen Welt hatte auch nur entfernte Ähnlichkeit mit dem Dschungel. Nichts war so groß und wild. Keine Förderbänder würden für Nahrung sorgen, kein weiches Bett würde sie abends erwarten, kein Erholungssaal, keine Schwimmhalle … Statt dessen bot der Dschungel etwas, was für Mikal alle anderen Annehmlichkeiten übertraf: Abenteuer.
„Harol?“
„Nein.“
„Was wird dein Vater sagen, wenn du ohne Trophäen in die Astrosphäre zurückkehrst?“
„Das ist mir gleich. Ich versuche es nächstes Jahr noch einmal.“
„Wirklich?“ Der starke Duft des Dschungels lockte Mikal so sehr, daß er kaum noch stillstehen konnte. Harol tat ihm leid, aber eine Welle der Erregung hatte ihn erfaßt und trieb ihn auf das grüne Geheimnis des Dschungels zu.
Harol wandte sich wieder an die Falltür. „Du kannst mich nicht überreden.“
„Ich möchte es auch nicht, Harol. Viel Glück.“
Harol hatte Tränen in den Augen, als er sich durch die Öffnung zwängte.
„Vergiß nicht die Tür zu schließen“, rief ihm Mikal noch nach, und dann lief er den Hügel hinab.
Der Dschungel nahm ihn auf, und Mikal fühlte ihn, atmete ihn. Er schob Zweige und Dornen beiseite. In seinem Innern jubelte es. Er lief weiter, bis er atemlos anhielt und sich auf einen großen Stein setzte, die Schuhe auszog und die Beine in einen vorbeisprudelnden kleinen Bach hing. Winzige Tiere flogen von Baum zu Baum. Sie schwätzten und zwitscherten. Er versuchte die Laute nachzuahmen. Das Wasser zog in gurgelnden Seufzern an ihm vorbei.
Mikal zog seine Schuhe wieder an und folgte dem Bachlauf. Die Zweige über seinem Kopf wölbten sich wie ein Dach. Stundenlang folgte er dem Bach. Er hatte die Schuhe ausgezogen und lief barfuß. Plötzlich entdeckte er am Ufer ein anderes Paar Schuhe, und er wußte, daß Fil vorbeigekommen war. Offensichtlich war es ihm zu mühsam erschienen, seine Schuhe zu tragen, und so hatte er sie hier abgestellt. Mikal ging fröhlich pfeifend weiter.
Es gab Beeren und Früchte im Überfluß, und als Mikal allmählich hungrig wurde, aß er von ihnen. Schließlich wurde es um ihn dunkler. Anfangs hatte er geglaubt, die Zweige über seinem Kopf seien so dicht geworden, daß das Bernsteinlicht sie nicht mehr durchdrang. Doch bald sah er nicht mehr die Hand vor seinen Augen, und er begann sich ein wenig zu fürchten. Dunkelheit war etwas, was es in der Astrosphäre nicht gab. Hier wurden zur vorgeschriebenen Stunde die hellen Taglichter durch rötliche Schlaflichter ersetzt. Hier im Dschungel hingegen verblaßte das Licht und verging, und die Welt hüllte sich in Schwärze.
Mikal tastete sich verwirrt umher, rief zuerst leise und dann lauter. Dschungellaute wurden vernehmbar, und ein Pelz streifte blitzschnell seine Beine. Mikal zuckte zusammen und zog seine Stiefel wieder an. Mit der Dunkelheit war Kälte gekommen.
Nachdem die erste Angst gewichen war, überlegte Mikal ruhiger. Offensichtlich war die Dunkelheit hier etwas Normales, denn die Vögel und anderen Tiere schienen sich nicht zu fürchten. Sein Vater hatte ihm früher einmal über diese fremdartigen Lebewesen erzählt. Sie schliefen, wenn das Licht verging.
Mikal tastete sich auf Händen und Knien vorwärts, bis er ein Stückchen trockenen Boden gefunden hatte, auf dem er sich ausstrecken konnte. Er machte es sich bequem, immer noch in der Erwartung, gleich werde etwas Schreckliches geschehen. Aber nichts geschah. Der Boden war hart, aber nicht unbequem. Mikal schloß die Augen und stellte sich einen Augenblick die Wärme seines Schlafzimmers vor. Doch dort war er ein Junge gewesen, und jetzt sollte er ein Mann werden – vorausgesetzt, daß er die Reise vollendete. Er drehte sich unbehaglich herum und versuchte zu schlafen.
Die ganze Nacht wurde er von den fremden Lauten des Dschungels wachgehalten. Er bekam Hunger, doch es war zu dunkel, um nach Beeren zu suchen. Verging denn die Nacht überhaupt nicht?
Als er fast wünschte, er wäre Harol gefolgt, begann ein vages, blasses Licht den Dschungel zu erhellen. Erst nach langer Zeit wurde es so hell, daß Mikal etwas sehen konnte. Doch dann hüllten ihn die warmen, bernsteingelben Strahlen wieder ein, und die Nacht war wie weggewischt. Mikal lachte über seine Ängstlichkeit, stand auf und streckte die steifen Arme. Er aß eine Handvoll Beeren und lief wieder den Bach entlang.
Gegen Mittag waren die Bäume spärlicher geworden. Eine flache, von Felsen unterbrochene Wiese erstreckte sich vor Mikal. Der Bach schäumte immer noch neben ihm her, und er fragte sich, wohin er ihn noch bringen würde.
Plötzlich geschah es. Weit vor sich erkannte Mikal eine Bewegung. Das, was er für einen Felsen angesehen hatte, erhob sich und entpuppte sich als ein riesiges braun-weiß geflecktes Tier. Und auch die anderen Felsen waren nichts als Tiere, riesige unbekannte Tiere.
Mikal trat neugierig näher. Er war auf der Hut, denn er erkannte, daß die Tiere weit mehr als ein erwachsener Mann wiegen mußten, und daß an ihrem Kopf zwei Hörner herausragten. Ihre Schwänze peitschten furchterregend.
Ungeheuer, dachte Mikal. Er wußte nicht recht, ob er fliehen oder nähertreten sollte. Etwas bewegte sich von links auf ihn zu. Er sah ungläubig das Wesen an, das auf ihn losraste. Dann begann er selbst zu laufen.
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Mikal lief, obwohl er wußte, daß das Laufen sinnlos war. Das Wesen schob seine Massen mit unglaublicher Schnelligkeit näher. Als sich Mikal einen Augenblick umdrehte, war es stehengeblieben, und der Junge dachte, daß es die Jagd vielleicht aufgegeben hatte. Doch es wühlte mit den Beinen den Grund auf und stieß dazu dröhnende Laute aus. Und als es jetzt wieder auf Mikal zuschoß, wußte er, daß Flucht vergeblich war. Er blieb stehen und bereitete sich darauf vor, im letzten Augenblick zur Seite zu springen. Die Bäume des Dschungels hätten ihm vielleicht Schutz gewährt, doch er erkannte, daß er sie nicht mehr rechtzeitig erreichen würde.
Das Ungeheuer raste auf ihn zu, und er spannte jeden Muskel an. In dem Augenblick, in dem er seinen heißen Atem fühlte, wurde vor ihm ein leuchtendes Stück Stoff geschwenkt.
Mikal wollte seinen Augen nicht trauen. Neben ihm stand ein Mädchen. Sie war so jung wie er, und sie schwang einen bunten Umhang. Mikal schrie ihr zu, sie solle sich retten, doch sie beachtete ihn nicht. Als das Untier das bunte Tuch erblickte, raste es darauf los. Das Mädchen trat mit einem eleganten Schritt zur Seite, und das Monstrum sauste an ihnen vorbei. Bis es seinen Lauf abstoppen konnte, befand es sich schon ganz in der Nähe einer anderen Tiergruppe. Es wühlte noch einmal wütend mit den Beinen den Boden auf, doch dann schloß es sich den anderen Tieren an. Mikal entschlüpfte ein Seufzer der Erleichterung. Er wußte, daß nur der Umhang des Mädchens ihn gerettet hatte.
Sie stemmte die Hände in die Hüften und beobachtete ihn. Mikal lächelte, doch sie blieb kühl. Wie die Mädchen der Astrosphäre trug sie ihr Haar kurzgeschnitten, aber ihre Kleidung war seltsam. Eine grobe Bluse aus einem braunen Material, dazu dreiviertellange Hosen – das war alles. Ihr Gesicht war von Sommersprossen übersät, und in ihrem braunen Haar schimmerte ein rötlicher Glanz. Sie hatte große ernste Augen, mit denen sie Mikal unentwegt ansah.
Er räusperte sich. „Ich danke dir“, sagte er.
Sie überhörte seine Worte. Oder verstand sie sie nicht?
„Das war knapp“, fuhr Mikal fort. „Wenn du nicht gekommen wärst …“
Sie kam langsam auf ihn zu, den Umhang lose über den Arm gelegt.
Mikal grinste. „Mein Name ist Mikal.“ Sie beobachtete ihn scharf. Also verstand sie doch nicht, was er sagte. „Ich – Mikal.“ Er deutete sich mit dem Finger auf die Brust.
Das Mädchen stand jetzt keine drei Schritte von ihm entfernt und hörte offensichtlich nicht auf seine Worte.
„Ich – Mikal“, wiederholte er noch einmal mit ausdrucksvoller Mimik.
„Darauf brauchst du dir nicht so viel einzubilden“, sagte das Mädchen und sprang plötzlich vorwärts. Mikal hatte keine Ahnung, was sie wollte. Der große Umhang legte sich um seinen Kopf.
Er strampelte wild, als er nichts mehr sah, aber das trug nur dazu bei, daß er sich um so mehr in den Falten des Tuchs verfing. Mit einem heftigen Ruck stieß ihn das Mädchen zurück und stellte ihm gleichzeitig ein Bein. Er stolperte und fiel zu Boden.
Immer noch im Kampf gegen den Umhang bemerkte er plötzlich, wie sichere Hände einen Riemen um seine Handgelenke schlangen und verknoteten.
Ganz plötzlich riß das Mädchen das Tuch wieder weg. Mikal setzte sich auf. Die Hände waren ihm am Rücken gefesselt.
„Schön, Fröhlicher“, sagte sie kurz. „Steh auf.“
Mikal stand ungeschickt auf. Sein Gesicht rötete sich, jedoch nicht von der Anstrengung. Mit Hilfe ihres Umhangs hatte ihn ein Mädchen innerhalb ein paar Sekunden kampfunfähig gemacht.
„Ein Feiertag“, sagte sie. „Du bist schon der zweite Fröhliche, den wir heute gefangen haben.“
Fröhlicher? Aber er kam doch von der Astrosphäre.
„Du mußt dich irren …“, begann er.
Das Mädchen lachte höhnisch. „Du hättest nie hierher kommen sollen, Fröhlicher. Komm jetzt.“
Sie ging hinter ihm her und stieß ihn vorwärts.
„Versteh mich doch“, beharrte Mikal. „Ich komme nicht aus dem Kreis der Fröhlichen. Ich wohne in der Astrosphäre.“
„Wo? Astro …“
„Astrosphäre.“
„Das kenne ich nicht. Es gibt den Kreis der Fröhlichen und den Dschungel, in dem wir Noahs leben. Wie kannst du von einem anderen Ort kommen?“
„Es gibt auch noch das Ferne Labor und die Astrosphäre.“
„Wir wissen, daß ihr Fröhlichen sehr glatte Zungen habt. Beeil dich.“
Mikal ging weiter. Der Weg führte gefährlich nahe an den seltsamen gehörnten Ungeheuern vorbei.
„Keine Angst“, sagte das Mädchen. „Sie tun dir nichts mehr. Manchmal glaube ich, man sollte eine ganze Viehherde zu euch Fröhlichen hinüber jagen. Wenn wir sie nicht so notwendig brauchten …“
„Ich stamme aus der Astrosphäre“, sagte Mikal fast bittend.
„Das wird nur eine Stadt der Fröhlichen sein. Wenn du kein Noah bist, bist du ein Fröhlicher. Und jetzt sei still und beeil dich.“
Mikal erkannte, daß eine Fortsetzung des Gesprächs sinnlos war. Er hegte den Verdacht, daß dieses Mädchen einen unbesiegbaren Dickkopf besaß. Vielleicht führte sie ihn zu jemandem, dem er seine Geschichte erzählen konnte. In der Zwischenzeit blieb ihm nichts anderes übrig, als ihren Befehlen zu gehorchen. Er wünschte, sie spräche mehr, denn er hatte noch nie jemanden so wie sie sprechen hören. Es war, als ob vor langer, langer Zeit sein Volk und ihr Volk die gleiche Sprache gesprochen hätte, daß sich jedoch im Laufe der Zeit verschiedene Abwandlungen ergeben hätten.
Wie das Mädchen gesagt hatte, kümmerten sich die Tiere nicht um sie. Sie nannte sie Rinder. Als sie an der Herde vorbeigegangen waren, erkannte Mikal eine von Menschenhand erbaute Hütte inmitten der Wiese.
„Ich wohne hier“, sagte das Mädchen. „Mein Vater hält den zweiten Fröhlichen fest und hat schon die Nachbarn um Verstärkung gebeten. Das ist doch keine Art und Weise … Ihr dringt in unser Land ein und wollt uns sagen, was wir zu tun haben.“
Sie hatten das Gebäude erreicht und traten ein. Hübsch, dachte er, wie ein Wohnzimmer in der Astrosphäre.
„Es ist mir aber völlig gleich, was ihr tut, und ich will euch gar keine Vorschriften machen“, protestierte Mikal.
„Sei nur still. Mein Vater wird schon mit dir fertigwerden.“
Sie verließen das Wohnzimmer und traten in einen Gang. Das Mädchen öffnete eine Tür. Sie befahl Mikal, vor ihr her die Treppe hinunterzugehen. Es war dunkel, und nur das Licht eines winzigen länglichen Gegenstandes, den das Mädchen in der Hand hielt, warf schwache Schatten. Am Boden saß Fil, ebenso gefesselt wie Mikal, und murmelte etwas vor sich hin.
Das Mädchen gab Mikal einen leichten Stoß. „Setz dich hin“, sagte sie.
Er gehorchte. „Hallo, Fil“, rief er ein bißchen kläglich.
„Aha“, triumphierte das Mädchen. „Ihr kennt euch. Dann bist du doch ein Fröhlicher.“
Sie machte das Licht aus und ging hinaus. Mikal hörte ihre Schritte, als sie die Treppe hinaufstieg. Dann hüllte die Dunkelheit ihn ein.
„Hat sie dich auch überlistet?“ fragte Mikal.
„Nein.“ Fils Stimme klang grämlich.
„Wie bist du hierhergekommen?“
„Sie waren zu dritt. Drei Männer. Fast hatte ich sie besiegt, als mich einer von hinten ansprang …“
„Ich verstehe.“ Es war Mikal egal, ob Fil die Wahrheit sagte oder nicht. „Wie lange bist du schon hier?“
„Stunden. Tage. Ich weiß nicht. Es ist so dunkel.“
„Länger als einen Tag kannst du noch nicht hier sein, denn das Mädchen sagte mir, sie habe dich heute gefangen.“
Sie schwiegen beide.
„Sprich weiter“, meinte Fil. „Ich kann die Dunkelheit nicht ertragen.“
Nach seiner ersten Nacht im Dschungel wußte Mikal, daß die Nacht keine besonderen Gefahren barg. Wohl war sie ungewöhnlich, denn man konnte nicht einmal die einfachsten Handgriffe ausführen. Doch er war so müde, daß ihm alles andere gleichgültig erschien.
„Sprich mit dir selbst“, erklärte er Fil. „Ich will schlafen.“
Er suchte sich einen möglichst bequemen Platz und hatte sich kaum ausgestreckt, als er auch schon eingeschlafen war.
 

*

 
Als er erwachte, waren seine Arme ganz gefühllos. Von den Spitzen dreier weißer Stäbe strömte Licht durch den Raum. Das Mädchen stand neben ihm und beobachtete ihn. Ein älterer kräftiger Mann, dessen Haar an den Schläfen grau schimmerte, war mit ihr gekommen. Er hatte eine hohe Stirn, und die Augen unter den buschigen Brauen waren stahlgrau.
Das Mädchen deutete auf Fil, der noch schlief. „Dieser da kam am frühen Nachmittag. Du hast ihn ja schon gesehen. Und der andere vom Kreis der Fröhlichen kam später.“
Der Mann, offensichtlich ihr Vater, lächelte ungläubig. „Du hast sie gefangengenommen? Du ganz allein?“
„Ich bin eine Noah“, sagte das Mädchen stolz. „Und sie sind nur Fröhliche. Ich arbeite Tag für Tag auf den Feldern und bei den Herden, während sie ihre blöden Spiele spielen und fett werden.“
Fil stöhnte und schlug die Augen auf. „Meine Arme sind ganz steif“, jammerte er. „Kannst du nicht meine Fesseln lösen?“
„Deine Knoten sind zu fest, Marlyn“, sagte der Mann. „Wenn wir ihnen die Fesseln abnehmen und uns ihr Ehrenwort geben lassen, daß sie nicht fliehen …“
„Nein!“ Die Augen des Mädchen blitzten zornig auf. „Einem Fröhlichen kann man nicht trauen.“
Fil jammerte. „Aber wir wissen doch gar nicht, wer die Fröhlichen sind. Wir haben noch nie von ihnen gehört.“
Mikal sah keinen Grund, weshalb er die Wahrheit verheimlichen sollte. „Wir kommen aus der Astrosphäre“, sagte er, „und haben uns auf die Reise durch die vier Kreise des Universums begeben. Wir haben nichts Böses im Sinn, sondern wollen uns lediglich den Dschungel, die Fröhlichen und das Ferne Labor ansehen.“
„Von diesem Labor und der Astrosphäre habe ich noch nie gehört“, erklärte Marlyns Vater verwirrt. „Und dennoch verlangt ihr, daß wir euch eure Geschichte glauben.“ Er zuckte die Achseln. „Was sagst du, Marlyn?“
„Ich glaube, daß es Fröhliche sind, die uns mit einem Trick verwirren wollen.“
„Das können wir nicht hier und jetzt entscheiden. Am besten nehmen wir sie in die Stadt mit, wo sie dem Rat ihre Sache vortragen können. Der Rat soll entscheiden.“
„Aber das ist doch eine Tagesreise“, protestierte Marlyn.
Wieder zuckte ihr Vater die Achseln. „Was schlägst du vor? Wir können sie nicht verurteilen, ohne sie gehört zu haben. Außerdem liegt die Gerichtsbarkeit nicht in unseren Händen. Nein, der Rat muß entscheiden.“
Der Mann näherte sich Mikal und lockerte seine Fesseln. „Ich werde sie nicht ganz lösen, junger Mann, aber warum sollen wir es dir nicht ein bißchen bequemer machen?“
Mikal fühlte ein Prickeln, als schössen Hunderte von Nadeln durch seinen Arm. Bald konnte er seine Hände ein bißchen bewegen, wenn sie auch noch auf dem Rücken festgebunden waren. Er rieb sie vorsichtig gegeneinander. Währenddessen beschäftigte sich der Mann mit Fils Fesseln, aber Fil jammerte schon wieder:
„Wie können Sie uns gefesselt lassen, wenn wir so eine lange Reise mitmachen sollen?“
„Sei froh, daß es dir nicht schlechter geht“, rief Marlyn verächtlich.
Ihr Vater runzelte nachdenklich die Stirn. „Er hat recht, Marlyn. Wenn sie uns versprechen …“
„Nein, Vater.“
Der Mann lachte. „Bei der fernen Örthe, du bist ein halsstarriges Ding. Ich sage ja.“
„Ich gebe Ihnen mein Wort“, erklärte Mikal. Er hatte die Unterhaltung nur zum Teil verfolgt, denn die Ankündigung, daß es einen Ort gab, der eine ganze Tagesreise entfernt lag, versetzte ihn in tiefe Gedanken. Wer hatte je von solchen Entfernungen gehört? Die Ausdehnung des Dschungels war offensichtlich viel größer als die der Astrosphäre.
„Ich gebe mein Wort“, sagte auch Fil, warf aber Mikal dabei einen verschlagenen Blick zu. Mikal wandte sich ab. Wenn er etwas versprach, dann hielt er es. Außerdem war er selbst nicht auf die Reise gegangen, um ein paar billige Trophäen zu erbeuten, sondern um die anderen drei Kreise des Universums gründlich kennenzulernen.
„Dann willst du ihnen wirklich die Fesseln abnehmen?“ fragte Marlyn zweifelnd.
Ihr Vater nickte. „Du wirst sie ihnen abnehmen, Marlyn. Vielleicht zügelt das dein Temperament ein bißchen.“
„Nein, Vater, das kannst du nicht …“
„Marlyn!“ sagte ihr Vater streng.
Das Mädchen warf die Haarmähne trotzig zurück und kniete neben Mikal nieder. Einen Augenblick später war er frei. Er rieb seine Hände gegeneinander. „Danke“, sagte er.
„Du brauchst mir nicht zu danken“, erklärte Marlyn. „Ich habe es nicht freiwillig getan.“
Mikal stand auf, während sie Fils Fesseln löste. „Dann danke ich Ihnen für Ihr Vertrauen“, sagte er, zu Marlyns Vater gewandt.
In den Augen des Mannes blitzte der Schalk. „Ich hoffe, du verdienst es“, lächelte er, „sonst bekomme ich von meiner Tochter böse Worte zu hören.“ Er führte sie die Treppe nach oben. „Und nun, Marlyn, bereitest du unseren Gästen eine warme Mahlzeit. Der Weg in die Stadt ist lang.“
Marlyn aß schweigend. Sie schien immer noch wütend. Fil hatte sich ganz ans Ende des Tisches gesetzt und schien überrascht, daß Mikal sich ihm nicht anschloß. Wie will er etwas vom Leben der anderen erfahren, dachte Mikal, wenn er sich mit einer festen Mauer der Abwehr umgibt? Er aß mit Heißhunger, während allerlei Fragen in seinem Kopf umhergingen. Warum wußten die Bewohner des Dschungels nichts von der Astrosphäre und dem Fernen Labor? Welches Verhältnis bestand zwischen den Fröhlichen und den Noahs? Warum war Marlyn so argwöhnisch? Weshalb hielten die Noahs diese großen Tierherden?
Und der Mann hatte ganz nebenbei Örthe erwähnt. Mikal wußte nicht, wer oder was Örthe war, er wußte nur, daß dieser Platz alt, sehr alt sein mußte und noch vor der Astrosphäre und den anderen Kreisen existiert hatte. Es stand geschrieben, daß die Atmosphäre hundertmal in der Örthe Platz fände. Vielleicht sogar tausendmal. Was wußte Marlyns Vater von Örthe?
Nach dem Essen führte Marlyn sie in ein Zimmer mit zwei einfachen Betten. „Mein Vater hat euch vertraut. Aber ich werde wachen. Versucht nicht zu fliehen. Gute Nacht.“
Sie schloß die Tür hinter sich.
„Sie ist eine Wilde“, sagte Fil. Er schlich zur Tür und horchte. „Wir warten noch ein bißchen, Mikal. Dann machen wir uns auf die Socken.“
„Nein.“
„Was heißt nein? Es ist doch ganz leicht.“
„Wir haben unser Wort gegeben.“
„Pah, ich hätte ihm sogar die ganze Astrosphäre dafür versprochen, daß er meine Fesseln löste. Uns geht die Feindschaft zwischen den Dschungelbewohnern und den Fröhlichen schließlich nichts an.“
Mikal zuckte die Achseln. „Tu, was du willst. Ich bleibe bei Marlyn und ihrem Vater. Ich will morgen die Stadt sehen.“
„Du bist verrückt. Aber schließlich bist du ja auch nicht der Sohn des Chefingenieurs. Bleibst du wirklich?“
„Natürlich.“
„Zwei könnten leichter entkommen als einer. Zwei Paar Augen sehen mehr …“
„Es ist deine Angelegenheit, wenn du fliehen willst. Ich schlafe.“
Minuten dehnten sich zu Stunden aus. Mikal schlief unruhig. Er träumte, daß er auf der Flucht war und von Hunderten gehörnter Tiere verfolgt wurde. Schweißgebadet setzte er sich auf.
„Fil?“ rief er leise. Er tastete sich in der Dunkelheit zu Fils Bett hinüber. Es war unberührt.
„Fil?“
Hastige Schritte kamen näher. Die Tür, die weder Schloß noch Riegel besaß, wurde heftig aufgestoßen. Marlyn stand mit einem Licht in der Tür.
„Wo ist der andere?“ rief sie.
„Ich weiß es nicht.“
„Ich sagte Vater doch, daß er euch nicht trauen könnte.“
Mikal breitete die Arme aus und ließ sie wieder sinken. Er trat einen Schritt auf Marlyn zu. „Es tut mir wirklich leid“, sagte er.
„Halt! Keinen Schritt weiter. Einer ist schon fort, und der andere wollte ihm wohl nachfolgen, nicht wahr? Ihr solltet euch schämen, euer Wort so zu brechen.“
„Ich habe nicht versucht zu fliehen.“
„Die Situation ist völlig klar … Vater, Vater!“ Die Stimme des Mädchens hallte durch das Haus.
Ihr Vater polterte den Gang entlang. „Was gibt es?“
„Einer von ihnen ist entflohen. Der andere hätte es auch getan, wenn ich ihn nicht erwischt hätte. Das hast du von deiner Vertrauensseligkeit.“ Ihr Blick streifte Mikal verächtlich. Er wollte schon etwas sagen, doch dann schwieg er. „Soll ich ihn so fesseln, Vater, daß er nicht mehr entkommt?“
„Geh jetzt schlafen, Kind.“
„Ich könnte nach dem anderen suchen.“
„In dieser Dunkelheit? Nein, du gehst ins Bett. Ich bleibe bei unserem Gefangenen.“
„Das ist ein Irrtum“, begann Mikal. „Ich habe …“
„Ruhe“, unterbrach ihn Marlyn. „Ihr habt uns für einen Tag Sorgen genug gemacht. Ich bleibe bei dir, Vater.“
„Du gehst schlafen.“
„Vater …“ Aber sie nahm gehorsam den weißen Stab mit dem Lichtende und ging.
Zwei- oder dreimal versuchte Mikal ihren Vater anzusprechen, doch er antwortete nur mit eisigem Schweigen. Fil war auf Mikals Kosten geflüchtet. Alles was er morgen vor dem Rat in der Stadt vorbringen mochte, würde durch Fils vorschnelle Tat in ein schiefes Licht geraten. Dennoch konnte er Fil nicht böse sein. Wenn er flüchten wollte, war es seine Sache.
Das schwache Licht der Morgendämmerung strömte durch das Fenster. Marlyns Vater bewegte sich. Er war ein wenig eingenickt, aber Mikal hatte ihn nicht wecken wollen.
„Uuhh … ich bin wohl eingeschlafen. Du wahrscheinlich auch. Mach dich fertig, junger Mann. Wir begeben uns in die Stadt.“
Mikal gehorchte mechanisch. Ein seltsamer Beginn, dachte er. Wie würde die Reise zu Ende gehen?
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Mikal war noch nie in seinem Leben so weit gegangen. Steinige Wiesen wechselten mit Wald und sanften Hügeln ab. Hier sah Mikal andere Tierherden „Schafe“, sagte Marlyns Vater nur kurz auf seine Frage. Marlyn ihrerseits schwieg den ganzen Weg über. Sie lief leichten Schrittes neben ihrem Vater her. Manchmal stolperte Mikal über Steine, und dann brachte sie ihn mit einem verächtlichen Blick zum Weitergehen.
Nach einiger Zeit wandte sich Marlyns Vater an Mikal. „Das Material für unsere Kleider kommt von den Schafen – falls du in deiner sogenannten Astrosphäre keine kennst. Unsere Schafhirten geben die Wolle der Schafe den Städtern, die sie verarbeiten und auf die Förderbänder legen, die am Ende unserer Welt verschwinden.“
„Astrosphäre“, spottete Marlyn, „das gibt es doch nicht.“
Aber der erste Zorn ihres Vaters über Fils Flucht hatte sich ein wenig gelegt. „Du darfst den Jungen nicht verurteilen, bevor er vom Rat gehört wurde.“
Sie gingen immer weiter. Plötzlich kamen sie an eine Stelle, wo die Hügel so schroff anstiegen, daß sie fast an das Bernsteindach des Dschungels stießen. Mikal konnte kaum mehr mit den beiden Schritt halten, und er fühlte sich verärgert. Sein Volk wuchs zwischen Glas und Metall auf und ertrug die Entbehrungen, die die Noahs auf sich nahmen, nur schlecht. Plötzlich wünschte er, auch er hätte hier seine Jugend verbringen können.
Marlyn drängte ihn vorwärts, und ihre spöttischen Bemerkungen ließen ihn seine Anstrengungen verdoppeln. Unterhalb des Gipfels rasteten sie neben einer Quelle, die übermütig zu Tal schoß. Das Wasser war herrlich kalt, und das Fleisch, das Marlyn herumreichte, schmeckte wundervoll.
„Wir haben eine weite Strecke zurückgelegt“, meinte Marlyns Vater.
„Wir wären allein noch schneller vorwärtsgekommen“, erklärte Marlyn mit einem Seitenblick auf Mikal.
„Er ist es nicht gewohnt zu laufen. Ich rechnete mit einer weit größeren Verspätung.“
„Ich auch“, mußte Marlyn achselzuckend zugeben. Dieses Zugeständnis machte Mikal stolz.
„Ich bin bereit weiterzugehen“, sagte er, ohne seiner schmerzenden Muskeln zu achten.
Sie erreichten den Gipfel, und Mikal riß erstaunt die Augen auf. Der Berg vor ihm fiel steil ab und bildete zusammen mit anderen Bergen eine Mulde, in der sich die Stadt befand. „Das – ist herrlich“, sagte er staunend.
Die Stadt bestand aus einer Unzahl von Gebäuden, die in einem hübschen, rechteckigen Muster angelegt waren. Marlyn nannte sie Häuser und schien erstaunt, daß er noch nie von ihnen gehört hatte. Pfade – Straßen sagte Marlyn – unterteilten das Gebiet, und Mikal konnte in ihnen winzige Punkte erkennen: Menschen.
„Wir müssen am Dach der Welt sein“, sagte Mikal atemlos.
„Als die Fröhlichen zum erstenmal hierherkamen, erklärten sie uns, daß der Dschungel weit oben eine Decke hat“, meinte Marlyn. Auch ihr Ärger schmolz allmählich. Mikal bemerkte es erleichtert. Wenn ihn Marlyn und ihr Vater unterstützten oder zumindest nicht anklagten, glaubte ihm der Rat vielleicht seine Geschichte. Es war seltsam: Er hoffte mit ganzem Herzen, daß man ihm glauben würde.
Zuerst hatte Mikal geglaubt, man werde zu Fuß hinabgehen. Doch dann deutete Marlyns Vater nach unten und fragte: „Siehst du die Wagen?“
Mikals Blick folgte dem ausgestreckten Finger. Weit unten arbeiteten sich quietschend und fauchend drei viereckige Wagen über das Gelände. Mikal erkannte, daß sie auf einer Eisenschiene liefen, die bis zu ihnen heraufführte. Ein Kabel über der Schiene zog die Wagen. Es schlang sich um einen großen runden Holzschaft und verschwand auf der anderen Flanke des Berges.
„Sie sind zwar primitiv“, erklärte · Marlyns Vater, „aber sie tun ihren Dienst. Vom anderen Ende des Kabels hängt ein Gewicht, das schwerer als die Wagen ist. Wenn sie den Gipfel erreichen, wird das Gewicht durch ein kleineres ersetzt, und die Wagen fahren mit einer bestimmten Geschwindigkeit in die Tiefe. Schlau, nicht wahr?“
„Aber mit Elektrizität …“, meinte Mikal verwirrt. „Elektri…?“ Marlyn stolperte über das ungewohnte Wort.
„Mit Elektrizität hättet ihr die halbe Mühe und eine viel größere Geschwindigkeit.“
„Ich habe noch nie von diesem Ding gehört“, erklärte Marlyn.
Auch ihr Vater schüttelte den Kopf.
„Oh!“ sagte Mikal nur. Da gab es so viel, was die Noahs ihn lehren konnten. Andererseits konnte aber auch er ihnen einiges zeigen. Er fragte sich ein wenig überrascht, warum bisher noch niemand auf diesen Gedanken gekommen war. Vielleicht konnte er auch von den Fröhlichen und von den Leuten des Fernen Labors lernen.
Die Wagen hielten quietschend, und ein Dutzend Passagiere krabbelten heraus. Marlyn und ihr Vater schienen jeden von ihnen zu kennen und hatten für jeden ein freundliches Wort oder ein Lächeln. In der Astrosphäre war das anders. Man kannte natürlich seine Nachbarn. Man kannte die Arbeitskollegen und ihre Familien. Aber in jedem Gang gab es auch unbekannte Gesichter. Es kam vor, daß ein Radaringenieur nie mit dem Elektroniker zusammenkam, der neben ihm arbeitete.
„Wer ist der Fremde?“ fragte einer der Neuankömmlinge.
„Kommst du heute abend zur Versammlung des Rats?“
„Ja, natürlich.“
„Dann wirst du es dort erfahren.“
„So geheimnisvoll, Landor?“
Landor, Marlyns Vater, zuckte die Achseln. Er sagte nichts.
„In letzter Zeit geschehen seltsame Dinge, Landor. Aber sprechen wir nicht davon. Ich werde an euch denken, wenn meine Frau wieder einen ihrer Kuchen bäckt.“
„Herrlich“, lächelte Landor. „Vielleicht haben wir eine Rinderhälfte für die Kurtins übrig, nicht wahr, Marlyn?“
Landor führte sie zu den wartenden Wagen. Da keine weiteren Passagiere mehr zu kommen schienen, setzte sich das Gefährt nach einer kurzen Wartepause in Bewegung. Mikal hatte den kleinen Zug langsam heraufkeuchen gesehen. Jetzt aber sausten sie wie der Blitz in die Tiefe. Die Elektrizität hatte ihre Vorteile, aber Mikal mußte zugeben, daß das hier mehr Spaß machte.
Die Stadt kam schnell auf sie zu. Die Straßen verbreiterten sich, Häuser jagten an ihnen vorbei, Gärten, Alleen und Kutschen. Diese Kutschen wurden von Tieren gezogen, die Marlyn Pferde nannte. Nachdem die Wagen quietschend abgebremst hatten, stiegen die drei aus. Mikal wünschte sich nichts sehnlicher als einen Spaziergang durch die Straßen der Stadt. Aber Landor und Marlyn schafften ihn schnell und ein wenig heimlich in ein Gebäude, in dem Landors Vetter lebte. Dort hielten sie ihn bewacht.
„Es ist nur zu deinem Schutz“, erklärte Marlyn. Ihre Zurückhaltung war gewichen. Offensichtlich merkte sie, daß er anders als Fil war. „Unser Volk liebt die Fröhlichen nicht. Aber das weißt du ja selbst, wenn du einer bist.“
„Ich bin keiner.“
„Auf alle Fälle würde unser Volk nicht ruhig bleiben, wenn es auch nur den Verdacht hegte, daß du zu den Fröhlichen gehörst. Bist du keiner der ihren, so wirst du später die Gründe für unser Verhalten erfahren …“ Marlyn sah nachdenklich vor sich hin.
Landor blieb den restlichen Nachmittag verschwunden. Er traf Vorbereitungen dafür, Mikal dem Rat vorzustellen. Als er zurückkehrte, sagte er:
„Junge, ich will ehrlich mit dir sprechen. Zwischen den Noahs und den Fröhlichen besteht eine Feindschaft. Ich weiß nicht weshalb, aber irgendwie glaube ich, daß deine Geschichte wahr ist. Deshalb werde ich auf deiner Seite stehen. Doch es liegt etwas in der Luft, das mir nicht gefällt. Wenn du heute abend dem Rat vorgestellt wirst, liegt es einzig und allein bei dir, das Volk zu überzeugen. Ich habe keinen Einfluß auf seine Meinung.“
„Wenn Sie mir etwas über den Ursprung des Streits erzählten, würde ich Sie vielleicht besser verstehen.“
Landor schüttelte ernst den Kopf. „Ich kann dir nichts sagen, bis ich sicher bin, daß es einen Kreis namens Astrosphäre gibt.“
Mikal nickte. „Sie können die Lage sicher besser beurteilen. Aber sagen Sie mir eines: Was geschieht, wenn man mich dennoch für einen Fröhlichen hält?“
Landor sagte nichts, sondern sah Marlyn an, die den Kopf schüttelte. „Überzeuge lieber den Rat, daß deine Geschichte wahr ist“, meinte sie.
Nach dem Abendessen führte Landor Mikal und Marlyn ins Freie. Die Straßen waren voll von Menschen, die alle dem Zentrum der Stadt zustrebten. Die Nacht war hereingebrochen, aber alle hundert Meter brannte ein Licht auf einem hohen Pfahl und erhellte das Dunkel. Gesprächsfetzen drangen an Mikals Ohr und ließen sein Herz ängstlicher klopfen.
 „… Brevor sagt, er möchte wetten, daß der Junge zu den Fröhlichen gehört.“
„… vielleicht auf geheimer Mission für die Fröhlichen …“
„… immer kühner. Warum lassen sie uns nicht in Frieden?“
„Ihre Überfälle nehmen zu. Demnächst überfallen sie wohl noch die Stadt.“
„Wenn wir ein paar Gefangene machen und sie gegen unsere Jungen und Mädchen austauschen könnten …“
„Man sagt, daß die Fröhlichen den Geist so umformen können, daß unsere Leute wie sie denken …“
„Ich möchte nicht der Junge sein, wenn er wirklich zu den Fröhlichen gehört …“
„… Gewalt gegen Gewalt …“
Landor hatte wohl bemerkt, daß Mikal den Unterhaltungen folgte. „Mein Volk ist im Grunde genommen friedlich“, sagte er. „Aber wenn man sie zu weit treibt, wenn man ihnen erklärt, daß ihre Lebensweise falsch ist und sie eine andere annehmen seilen … das geht nicht gut. Wenn die Fröhlichen so weitermachen, kann es eines Tages geschehen, daß unsere Leute all die Tore zu ihrem Reich aufbrechen und bei ihnen einige Wandlungen vornehmen.“
„Das hilft doch Mikal nicht weiter, Vater.“
„Ich fürchte, er muß sich selbst weiterhelfen. Wenn mich der Rat fragt, kann ich ihm lediglich ein gutes Zeugnis ausstellen, aber dann muß ich vielleicht auch zugeben, daß der andere Gefangene floh.“
In der Stadtmitte stand ein riesiges Gebäude, das aus einem seltsamen, völlig unmetallischen Material gebaut war. Holz nannte es Marlyn.
„Das Beratungshaus“, erklärte Landor. „Es steigt schräg im Kreis an. Hier finden alle Noahs Platz.“
„Wollen Sie damit sagen, daß das ganze Volk hier sein wird?“
„Kaum. Es gibt immer einige, die es zu mühsam finden, den Rat zu besuchen.“
Sie betraten die Halle, und Mikal schloß die Augen vor den blendenden Fackeln, die die Ränge erhellten. Ein Meer von Gesichtern wogte vor ihm. Und noch nie hatte er so viele feindliche Gesichter auf einmal gesehen. Man war von seiner Schuld überzeugt. Mikal wischte sich die feuchten Handflächen an den Hosen ab, atmete tief ein und folgte Landor und Marlyn auf das Sprecherpodium.
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Zu seiner Überraschung blieb Landor nicht bei der Stuhlreihe vor dem Podium stehen. Während Marlyn Mikal in einen der Sessel zog, ging er direkt vor das Rednerpult. Ein junger Mann schlug mit einem schweren Knüppel gegen eine Metallplatte. Ein dunkler, langanhaltender Ton brachte die Menge zum Schweigen.
Die Stimme des jungen Mannes hallte weithin: „Hier ist Landor, der Rancher, der Oberste unseres Rates.“
Diese Ankündigung verschlug Mikal den Atem. Landor – der Herr des Rates? Weder er noch Marlyn hatten es je erwähnt. Mikal bewunderte diese Art der Regierung. Landor hatte keine Entscheidung über ihn getroffen, sondern machte den beschwerlichen Weg in die Stadt, um sein Volk mitentscheiden zu lassen.
Landor räusperte sich.
Marlyn beugte sich zu Mikal hinüber. „Du mußt vor allen Dingen die Ruhe bewahren. Ich halte dir die Daumen.“
Landor wandte sich an die Menge.
„Freunde, die Gerüchte unter den Noahs verbreiten sich schnell. Ihr wißt bereits, daß es heute um etwas Wichtigeres geht als die üblichen kleinen Geschäfte. Die Fröhlichen werden von Tag zu Tag kühner. Innerhalb des letzten Monats sind sie fünfundzwanzigmal in unser Gebiet eingedrungen und haben dabei vierzig Gefangene gemacht.“
Ein erregtes Murmeln ging durch die Menge, aber Landor beschwichtigte das Volk mit einer Handbewegung. „Wir können nur erraten, was sie mit unseren Leuten vorhaben. Da sie vor allem junge Männer und Frauen ergreifen, glauben wir, daß sie unserer Jugend ihre eigene Denkart einimpfen wollen, um sie dann zu uns zurückzuschicken.
Wir Noahs sind stolz auf unsere Lebensweise. Wir leben ein einfaches, friedliches Leben. Bis vor kurzem hatten wir keine Ahnung, weshalb wir Nahrungsmittel und Kleider auf die Förderbänder legten, die in den Grenzwänden unserer Welt verschwanden. Jetzt wissen wir, daß wir es für die Fröhlichen tun, die nicht einmal in der Lage sind, ihre eigene Nahrung herzustellen. Und diese Leute wollen uns ihre Lebensart aufzwingen.“
Gelächter folgte diesen Worten, aber Landor mahnte zur Ruhe. „Ist es nicht seltsam, daß wir nichts von den Fröhlichen wußten, bis sie uns mit ihren Überfällen belästigten? Und ist es nicht noch seltsamer, daß wir unsere Arbeit tun, wie wir es von unseren Vätern gelernt haben, ohne zu wissen, welcher Sinn dahintersteckt? Aber so ist es mit Brauch und Tradition. Wenn es nun neben dem Dschungel den Kreis der Fröhlichen gibt, weshalb sollte es dann nicht auch noch andere Kreise geben, von deren Existenz wir nichts wissen? Gestern, so glaube ich, erhielten meine Tochter und ich Besuch von einem solchen Kreis …“ Landor erklärte, wie Mikal aus dem Nichts erschienen war und wie Marlyn ihn für einen Fröhlichen gehalten hatte.
„Was sollte er sonst sein?“ rief jemand aus der Menge.
Ein Tumult brach los. Aber Landor übertönte den Lärm. „Ich spreche immer noch“, rief er mit lauter Stimme. „Unser Besucher behauptet, daß er nicht aus dem Kreis der Fröhlichen, sondern aus einer fernen Welt kommt, von der wir nichts wissen. Vielleicht spricht er die Wahrheit. Denn bis vor kurzem kannten wir auch die Fröhlichen nicht.“
„Der Fröhliche soll uns keine Lügenmärchen vorschwatzen.“
„Er soll umkehren, bevor wir Noahs uns vergessen.“
„Ruhe!“ schrie Landor. „Hier kommt Mikal, der behauptet, daß er von der Astrosphäre stammt.“
Ein ungeheurer Lärm brach los, als sich Mikal erhob und mit ein paar Schritten die Rednertribüne erreicht hatte. Selbst Landors mächtige Stimme ging unter. Mikal wußte, daß es besser gewesen wäre, nicht hierherzukommen, denn keiner würde ihn anhören.
Landor winkte dem jungen Mann, der dreimal gewaltig den großen Gong schlug. Beim dritten Schlag hatte sich eine unbehagliche Stille ausgebreitet, die Mikal noch mehr bedrückte als zuvor der Lärm.
„Mein Name ist Mikal“, sagte er langsam und betont, um das Volk nicht schon durch seinen fremdartigen Dialekt gegen sich aufzubringen. Was sollte er ihnen sagen, um sie zu überzeugen?
Er ballte die Fäuste und begrüßte geradezu das Gemurmel, das sich in der Menge erhob. Aber dann faßte er sich. „Ihr Leute vom Dschungel stellt nur ein Viertel der ganzen Bevölkerung dar“, rief Mikal.
„Ein Viertel? Der Kerl erfindet eine Welt nach der anderen.“
„Die Fröhlichen gibt es bedauerlicherweise. Und die Noahs. Wir verlangen Beweise für seine Behauptung.“
„Ich lebe in der Astrosphäre“, fuhr Mikal fort, „im äußersten Kreis der Welt. Dort sind die Ingenieure und erhalten die Funktionen der Welt aufrecht.“
„Er lügt! Wer sorgt für das Essen?“
„Ich meinte die Maschinerie der Welt. Die elek…“ Mikal unterbrach sich mitten im Satz. Würden die Noahs verstehen, wenn er ihnen von der Tätigkeit der Ingenieure erzählte? Plötzlich brach in Mikal eine Welt zusammen. Wußten denn die Ingenieure noch, was sie arbeiteten? Alles war Überlieferung, aber die Hintergründe hatten sich im Laufe der Zeiten verwischt.
„Wir von der Astrosphäre“, fuhr er ein wenig ungeschickt fort, „leben im äußersten Kreis der Welt, wo wir von den Noahs mit Nahrung und Kleidung versorgt werden.“
„Das klingt schon besser.“
„Natürlich liefern die Noahs Nahrung für die ganze Welt.“
„Für uns und die Fröhlichen, meint er.“
„Ja, vielleicht, aber stimmt es nicht, daß wir auch Nahrung und Kleider in die entgegengesetzte Richtung der Fröhlichen schicken?“
„Hmm … ja …“
„Richtig!“ rief Mikal. „Die Astrosphäre ist der äußerste Kreis der Welt. Dann kommt der Dschungel und der Kreis der Fröhlichen. Ganz innen befindet sich das Ferne Labor. Und sie alle werden von den Noahs mit Nahrung und Kleidern versorgt.“
„Der Nahrungsüberwacher wollte einmal klären, weshalb wir so viel produzieren“, rief jemand aus der Menge. „Es gelang ihm nicht. Wenn der Junge die Wahrheit spricht, hätten wir eine Erklärung für die hohen Produktionszahlen.“
„Ein Trick des Fröhlichen, sonst nichts!“
„Laßt ihn weiter sprechen.“
„Da gibt es nicht viel zu sagen“, meinte Mikal. „Ich komme von der Astrosphäre und muß in alle fremden Kreise reisen, um von ihnen zu lernen. Erst dann kann ich Ingenieur werden. Nur zu diesem Zweck bin ich in euer Land gekommen – das heißt, bevor ich zurückkehre, muß ich zum Beweis eine Trophäe mitnehmen. Ich glaube, ich spreche für mein Volk, wenn ich sage, wir möchten uns in euren Streit mit den Fröhlichen nicht einmischen. Ich selbst habe bis zum heutigen Tag noch nie einen der Fröhlichen gesehen.“
„Ist diese Reise allgemein üblich?“ fragte jemand.
„Ja“, erklärte Mikal. „Alle jungen Männer, die Ingenieure werden wollen, unternehmen sie.“
„Wenn das so ist, du Lügner, weshalb sind wir noch nie von einem deines Volkes besucht worden?“
„Aber das ist unmöglich“, rief Mikal erschrocken. „Unsere Leute müssen hier durchgekommen sein.“
„Nein – bei unserer Ehre.“
In der Versammlung war Ruhe und Ordnung eingekehrt. Ein Mann hoch oben in den Rängen hob die Hand. Mikal nickte ihm zu.
„Ich bin Torque, der Koch. Und ich behaupte, wir haben Besuch von seinem Volk erhalten.“
In der Menge wuchs die Erregung. Landor trat neben Mikal und fragte: „Wie meinst du das?“
Torque stand auf. „Hört mich alle an. Was hättet ihr vor der Ankunft der Fröhlichen gedacht, wenn ihr einem Fremden begegnet wärt?“
Eine Frau hob die Hand. „Ich bin Basat, die Frau des Cormo“, stellte sie sich vor. „Ich hätte es für unmöglich gehalten. Da wir glaubten, daß außer den Noahs kein anderes Volk existiert, hätte ich angenommen, daß es sich um einen Noah handelt, den ich nicht kenne.“
„Genau“, sagte Torque, der Koch. „Und hörte man nicht von Zeit zu Zeit von Menschen, die für kurze Zeit im Dschungel auftauchten und dann wieder spurlos verschwanden? Fiel uns nicht auf, daß es sich bei diesen Fremden immer um junge Männer handelte? Ich neige dazu, Mikal Glauben zu schenken.“
Landor nickte, während sich Mikal den Schweiß von der Stirn wischte. „Gut gesprochen, Torque“, rief Landor. „Ich schließe mich ihm an. Mikal von der Astrosphäre mag im Dschungel umherwandern, bis er seinen Wissensdurst befriedigt hat.“
„Ja, ja“, rief Marlyn erregt von ihrem Platz aus.
Wieder entstand Unruhe in der Menge, und der junge Mann schlug den Gong. „Handabstimmung“, rief Landor. „Oder will noch jemand sprechen?“
„Peldot der Farmer“, sagte ein großer Mann in der Nähe des Rednerpults. „Bis jetzt bin ich unentschlossen. Wenn Mikal behauptet, es gäbe nicht eine, sondern vier Welten, dann kann er uns vielleicht auch etwas über eine Welt namens Örthe sagen.“
„Örthe.“ Dieses eine Wort erscholl von den Rängen.
Mikal schüttelte den Kopf und sah Landor an. „Ich weiß nichts über die Örthe“, flüsterte er. „Unsere Legenden erzählen zwar davon, aber ich weiß nicht, ob sie wahr sind oder nicht.“
Landor runzelte die Stirn. „Das ist schlecht. Von deinem Wissen über die Örthe könnte viel abhängen. Unsere Überlieferungen erzählen von einer großen Welt, weit, weit größer als der Dschungel, die Örthe genannt wird. Ich weiß, es klingt absurd, aber irgendwie kann man auf dieser Welt auf der Außenfläche wohnen. Doch niemand weiß zu sagen, weshalb man nicht herabfällt.“
„Wir haben eine Legende“, rief Mikal, der sich kaum gewahr wurde, daß er wieder zur Menge sprach. „Die ältesten Sagen meines Volkes berichten von diesem Ort und den Wundern, die es dort gibt. Wie Landor sagte, leben die Leute auf der Außenfläche und benutzen große Maschinen, die sie schneller als der Wind an ihr Ziel bringen. Wind ist etwas sehr Schnelles, aber ich weiß nicht genau was.“
„Wir im Dschungel kennen den Wind“, sagte Landor stolz. „Es ist ein Luftstrom.“
„Nun, in der Astrosphäre kennt man ihn nicht. Es steht geschrieben, daß unsere Ur-Urahnen von dieser Örthe aufbrachen und in die Leere eindrangen. Hier wird die Sage etwas verwirrt. In den neueren Büchern steht, daß unsere Vorfahren schließlich in die Astrosphäre, den Dschungel und die anderen Kreise kamen. Aber die älteren Bücher sagen, daß wir immer noch auf der Reise sind und daß sich die Welt, in der wir leben, auf ein unbekanntes Ziel zubewegt.
Heutzutage nehmen nur wenige Menschen in der Astrosphäre an, daß die Legende wahr ist. Die meisten sagen, es lägen zwar verborgene Wahrheiten in den Büchern, doch wir könnten sie nicht mehr finden. Was mich betrifft“, meinte Mikal ein wenig verlegen, „ich liebe die Legende und glaube an sie. Ich bin der Meinung, daß unsere Welt ein – ein großes Schiff ist, das uns von der Welt unserer Vorfahren in eine andere Welt bringen soll. Auf eine andere Örthe vielleicht. Ich glaube, daß wir oder unsere Kinder diese Welt eines Tages erreichen werden.“
Sie schrien und pfiffen und trampelten mit den Füßen. „Er spricht besser als unsere Geschichtenerzähler.“
„Wenn ich ihm zuhöre, glaube ich die alten Legenden selbst.“
„Er ist keiner der Fröhlichen. Die Fröhlichen spotten über die Legenden und sagen, daß es nur das gibt, was man sehen kann.“
„Mikal, du bist bei uns willkommen.“
Landor lächelte müde. „Es sieht so aus, als hättest du die Schlacht gewonnen, Junge.“
Mikal lachte erleichtert. „Ich hätte mir nie träumen lassen, daß die alten Legenden sie so interessieren würden. Darüber könnte ich den ganzen Tag sprechen.“
„Sag das nicht zu laut, sonst nehmen meine Leute dich beim Wort.“
Landor sah ihn prüfend an. „Sag mir eines: Glaubst du wirklich an das, was du uns erzählt hast?“
„Ja, eigentlich schon. Im allgemeinen tut man in der Astrosphäre diese alten Legenden als Märchen ab. Aber manchmal frage ich mich ernsthaft, was jenseits der Wände liegt.“
„Jenseits?“
„Ja, auf der anderen Seite der Wände.“
Landor sah ihn verwirrt an.
„Man könnte sagen, es liegt nichts dahinter. Das wäre eine Antwort. Oder die Wände gehen unendlich weiter. Ich habe nicht einmal mit meinem Vater darüber gesprochen, aber ich glaube, daß die Wahrheit irgendwo in der Mitte liegt. Es muß die Örthe geben.“
„Für einen Jungen deines Alters denkst du sehr viel.“
„Vielleicht gerade, weil ich jung bin“, antwortete Mikal. „Nicht alles, was wir von unseren Vätern lernen, muß richtig sein. Sie wiederum erfuhren es von ihren Vätern. Vielleicht entdecken wir eines Tages die Wahrheit. Aber dazu müssen wir schon von Jugend auf an ein selbständiges Denken gewöhnt sein.“
„Du behauptest, daß die ältere Generation nichts weiß?“
„Nein, das behaupte ich nicht“, widersprach Mikal. „Sie hat eine größere Erfahrung als wir. Ich will nur sagen, daß nicht alles, was sie weiß, ganz genau stimmen muß. Eine falsche Anschauung führt zur nächsten …“
„Und im Endeffekt könnte unsere ganze Wissenschaft falsch sein“, ergänzte Landor. „Nun, bis zu dem Augenblick, in dem die Fröhlichen in unseren Dschungel eindrangen, hatten wir von ihrer Existenz keine Ahnung. Wäre es so abwegig anzunehmen, daß auch andere Völker existieren? Ist vielleicht in den alten Legenden mehr Wahrheit, als wir glauben?“
„Ich weiß es nicht“, meinte Mikal achselzuckend. „Aber ich will es herausfinden. Diese Reise soll mir Anhaltspunkte liefern. Ich möchte Steinchen um Steinchen zusammenfügen, bis das große Bild entsteht. Landor – haben Sie je den Wunsch gehabt, an etwas zu glauben?“
„Man muß an etwas glauben, mein Junge.“
„Ich meine große Dinge. Bedeutende Dinge. Wenn man manchmal ganz fest etwas glauben will, dann kann man es auch. Hoffentlich halten Sie mich nicht für unvernünftig. Aber ich will glauben. Und ich glaube an diese Welt namens Örthe. Irgendwo gibt es sie. Ich glaube, daß wir hier in unserer Heimat die Lösung des Rätsels finden könnten. Vielleicht im Kreis der Fröhlichen oder im Fernen Labor. Und diese Lösung will ich finden, Landor.“
Marlyn war zu ihnen gekommen und hörte Mikal gespannt zu. „Vater“, sagte sie errötend, „wie konnten wir uns nur so in Mikal täuschen? Wenn er ein Fröhlicher wäre, könnte er niemals solche Dinge sagen.“
Landor schien geistesabwesend. „Örthe“, sagte er leise, „wenn wir nur wüßten, was das bedeutet.“
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Landor wandte sich dem wartenden Volk zu. Er hob die Arme und wartete, bis die Menge schwieg. „Seid ihr mit mir einer Meinung über Mikal, den Jungen aus der Astrosphäre?“
Stimmengewirr klang auf. Als Mikal in die vielen Gesichter sah, merkte er, daß die Feindseligkeit aus ihnen gewichen war. Man lächelte ihn an, man stellte eifrige Fragen.
Marlyn deutete lachend auf die Menge. „Mikal, es sieht so aus, als wärst du auf alle Fälle der Verlierer. Unser Volk wird dich nicht fortlassen, bis du alle Fragen beantwortet hast.“
„Sie werden mich nicht finden, wenn ich ihnen einmal entwischt bin“, lachte Mikal seinerseits. „Denn ich habe noch viel Arbeit vor mir.“
„Horch“, sagte Marlyn, „sie wollen etwas von dir, Mikal.“
Mikal wandte sich der Menge zu. Aller Augen waren erwartungsvoll auf ihn gerichtet, aber …
Irgend etwas stimmte nicht.
Mikal war verwirrt. Ein paar Dutzend Leute hatten sich von den Sitzen erhoben und stürmten auf die Lichter zu, die den Versammlungsraum beinahe taghell erleuchteten. Einer der Stehenden hob die Hand. Mikal schrie eine Warnung – aber zu spät. Die Männer verlöschten mit langen spitzen Trichtern, die an Stäben befestigt waren, die Fackeln.
Im nächsten Augenblick sah man nicht einmal mehr die Hand vor den Augen.
Mikal tastete hilflos umher. Er stolperte gegen Marlyn. Jemand in der Menge stieß einen heiseren Ruf aus, der von den anderen aufgenommen wurde. Ein Chaos bahnte sich an.
„Marlyn“, rief er, „kannst du mich hören? Bleib hier am Rednerpult, hier ist es am sichersten.“
„Was soll das bedeuten?“ fragte Landor neben ihm.
Mikal zuckte die Achseln. „Ich dachte, Sie wüßten es.“
„Marlyn“, rief er nach einer Zeitlang wieder, „wo bist du?“
Keine Antwort.
„Komisch“, meinte Landor beunruhigt. „Marlyn!“
Das war erst die dritte Dunkelheitsperiode, die Mikal erlebte, und seine alten Ängste kehrten zurück, als er die schweren Schritte hörte, aber niemanden sah. Alles wirkte wie ein böser Traum.
„Wer ist das?“ rief er leise und ängstlich.
„Ich“, rief Landor zurück.
Mikal wirbelte herum, als, er aus der anderen Richtung Schritte hörte. Er fühlte einen Körper, hielt ihn fest. Doch plötzlich schlug ihm eine Faust brutal ins Gesicht. Er wurde gegen Landor geschleudert und stürzte schwer zu Boden. Als er wieder auf die Beine kam, wußte er, daß außer ihm und Landor niemand mehr auf dem Podium sein würde.
„Licht“, rief Landor. „Zündet die Lichter an.“
Mikal sprang von der Tribüne und tastete sich in der Menge vorwärts. „Marlyn!’’ rief er, „Marlyn!“ Andere Stimmen riefen andere Namen. Es war sinnlos. Mikal wurde von der ängstlichen Menge vorwärtsgeschoben und hörte nur noch von fern Landors Befehle: „Licht!“
„Die Fröhlichen!“ rief einer, und Mikal wurde sich schmerzhaft bewußt, daß er diesen Gedanken seit Beginn der Unordnung im Unterbewußtsein gehegt hatte.
Es schienen Stunden vergangen zu sein, bis endlich die Fackeln wieder brannten. Die hysterischen Schreie ebbten ab.
Die Menge sammelte sich um die Rednertribüne – ein verängstigtes Volk, Männer mit langen Listen traten vor und riefen Namen auf. Bis alle verlesen waren, kroch schon die Dämmerung über den Himmel. Landor war sehr blaß. Auch Mikal wartete auf den einen Namen.
„Marlyn, Tochter des Landor.“
Schweigen.
„Musner, der Rancher.“
„Hier.“
Landor schüttelte den Kopf. „Marlyn“, flüsterte er, „Marlyn …“
Anschließend trat Landor an das Rednerpult. Er sprach zu einer verängstigten Menge. Seine Stimme klang tief und voll, und nur ab und zu zitterte sie einen Augenblick. Wie im Traum hörte Mikal seine Rede.
Punkt eins – die Fröhlichen hatten zu ihrem bisher kühnsten Schlag ausgeholt, indem sie die Stadt selbst angriffen.
Punkt zwei – der Zeitpunkt war günstig gewählt, da sie in der Menge niemand erkennen würde.
Punkt drei – vierzehn Noahs, alles junge Leute, waren entführt worden.
Landor schloß seine Rede: „Ich weiß nicht, was ich tun soll. Im Augenblick bin ich nichts anderes als ein Vater, der sich um seine Tochter sorgt. Ich bitte den Rat um Vorschläge, wie wir unsere Kinder wieder zurückholen können.“
Der Rat – das bedeutete das ganze Volk. Wilde Sätze wurden aus der Menge gerufen.
„Wir müssen sie verfolgen.“
„Ihr Vorsprung ist zu groß …“
„Warum haben wir so lange gewartet?“
Landor bat um Ruhe. „Wir können nichts gegen sie unternehmen, solange sie die Unseren bei sich haben. Denn sie würden sich an ihnen rächen.“
„Landor hat recht. Hört auf Landor.“
„Einen Augenblick. Ich bin Sacher, der Schuster.“ Der Schuster war klein und gebeugt, mit dünnem, grauen Haar. „Mein Sohn Birto ist unter den heutigen Opfern. Ich möchte sagen, daß vielleicht einer unter uns ist, der mehr von den Geschehnissen weiß als wir. Ist es nicht ein seltsamer Zufall, daß dieser Mann, der sich Mikal von der Astrosphäre nennt, im Augenblick der kühnsten Attacke von seiten der Fröhlichen zu uns sprach und uns ablenkte? Weshalb kam er hierher? Um uns mit seinen Märchen von der Örthe so zu fesseln, daß wir zu spät den Überfall erkannten. Ich sage, daß Mikal der Schuldige ist.“ Er deutete anklagend auf Mikal, der mit unruhigen Schritten auf der Rednertribüne auf und ab ging.
Die Stimmen schwollen an. Sacher drängte sich vor und schüttelte die Faust. „Was sagst du dazu, Mikal aus dem Kreis der Fröhlichen?“
Mikal sah Landor hilflos an, aber der Ältere wandte den Blick ab und räusperte sich unbehaglich. Es war nur zu logisch, was Sacher gesagt hatte. Als die Versammlung begann, war die Menge überzeugt gewesen, daß er zu den Fröhlichen gehörte. Mit viel Geschick hatte er sie auf seine Seite ziehen können. Doch die Tat der Fröhlichen mußte die Meinung des Volkes ja geradezu beeinflussen.
„Ich sagte euch vorhin die Wahrheit!“ rief er.
„Und jetzt?“
„Du und deine Erzählungen von Orthe.“
„Bring uns unsere Söhne und Töchter wieder, verfluchter Lügner.“
„Wartet“, rief Mikal. „Laßt mich …“
Es hatte keinen Sinn. Die Menge drängte zum Rednerpult. Ein Wort von Sacher oder einem anderen, und sie würden ihn gefangennehmen.
Landor selbst schlug jetzt den dröhnenden Gong.
„Mein Volk“, hallte seine mächtige Stimme, „hört auf mich. Ich trauere mit euch um den Verlust unserer Kinder. Meine Tochter Marlyn ist unter den Geraubten. Aber ich kann den Jungen hier nicht in der Erregung verurteilen, wenn wir ihn in ruhigeren Augenblicken als Freund willkommen geheißen haben.“
„Er hat uns betrogen.“
„Ein Fröhlicher!“
„Nein“, dröhnte Landors Baß. „Ich kann nicht sicher sagen, daß Mikal kein Fröhlicher ist. Ich weiß es nicht. Aber ich sage das eine: man muß ihm jede Chance geben, seine Unschuld zu beweisen.“
„Wir warten und die Fröhlichen rauben unterdessen weiter.“
„Uns bleibt keine andere Wahl“, erklärte Landor finster. „Ich schlage folgendes vor: Geben wir Mikal die Freiheit. Er soll als unser Unterhändler zu den Fröhlichen gehen.“
„Unmöglich.“
„Landor ist ein Narr.“
„Ruhe – du bist der Narr. Landor hatte bisher immer noch die weisesten Beschlüsse gefaßt. Laßt ihn zu Ende sprechen.
„Wenn wir Mikal schicken“, fuhr Landor fort, „bleiben uns zweierlei Möglichkeiten. Erstens – er ist ein Fröhlicher. Dann würde er einfach heimgehen.“
„Und wir wären ihn los.“
„Richtig. Aber wenn er wirklich von der Astrosphäre kommt, wird er als Fremder unbewaffnet unter ihnen weilen. Vielleicht kann er herausfinden, was hinter ihren Raubzügen steckt.“
„Warum keiner von uns, Landor?“
„Weil Mikal uns überzeugen konnte, daß er von der Astrosphäre kommt. Vielleicht kann er auch die Fröhlichen überzeugen, und dann wäre er ein objektiver Vermittler. Das heißt, wenn er will.“
Die Menge tobte um die Rednertribüne. „Wenn du dich weigerst, reißt die Menge dich in Stücke“, flüsterte Landor. „Bei Örthe und all den Dingen, an die du glaubst, Mikal, deine Geschichte muß wahr sein. Sonst verfolge ich dich bis an das Ende der Welt, um dich zur Rechenschaft zu ziehen.“
„Ich gehe“, sagte Mikal, „für Sie und Marlyn, Landor. Nicht für diese Menschen, die ihre Meinung alle Augenblicke ändern.“
Seine Worte taten ihm sofort wieder leid. Ihre Reaktion war nur zu verständlich.
„… und so wird Mikal von der Astrosphäre den Kreis der Fröhlichen aufsuchen“, sagte Landor gerade.
Mürrisches Schweigen. Einen Augenblick dachte Mikal, sie würden widersprechen. Doch niemand rührte sich.
„Die anderen Punkte der Tagesordnung werden bei der nächsten Versammlung behandelt“, sagte Landor müde. Er wandte sich an Mikal. „Komm.“
Er führte Mikal durch die Menge. Flüche wurden laut. Einige Männer drängten sich näher.
„Ich habe gesprochen“, rief Landor mit weithin hallender Stimme. „Ich bin euer Führer. Bis zum heutigen Tag galten meine Entscheidungen. Wenn ihr mich absetzen wollt, dann sagt es.“
Die Menge blieb unsicher stehen. „Macht Platz!“ rief plötzlich jemand. Es war Torque, der Koch. „Macht Platz für Landor, den Rancher, und Mikal von der Astrosphäre.“
Die Menge teilte sich. Landor schob Mikal durch die schmale Gasse. Hinter ihnen bildeten sich kleine Gruppen. Sie diskutierten in ärgerlichen Worten. Mikal wußte, daß diese Nacht wenige unter ihnen schlafen würden.
Sie erreichten das Haus von Landors Vetter.
„Schließ die Tür ab“, sagte Landor und deutete auf den schweren Riegel. Sein Vetter war nicht bei der Versammlung gewesen. Er sah ihn ein wenig unsicher an.
„Hier in der Stadt, Vetter, benutzen wir die Riegel unserer Türen nur selten.“
„Heute ist eine dieser seltenen Gelegenheiten. Auch die Fenster müssen geschützt werden.“
„Aber …“
„Bitte. Ich bin müde und muß schlafen, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. Marlyn wurde von den Fröhlichen entführt. Jeden Augenblick kann das Volk hierherkommen und diesen Jungen fordern. Ich weiß nicht, ob wir ihm trauen können oder nicht, aber wir müssen es zumindest versuchen. Verschließe die Tür.“
»J-ja.“
Landor streckte sich müde auf einem Sofa aus. „Mikal, wenn du lügst …“ Er winkte ab und sprach den Satz nicht zu Ende.
In den Straßen sammelte sich das aufgebrachte Volk. Landors Vetter beugte sich mit blassem Gesicht aus dem Fenster und verriegelte riesige Holzläden. „Wir haben sie gegen den Regen“, erklärte Landors Vetter.
„Regen – was ist das?“ Mikal war aufmerksam geworden.
„Regen ist – nun, Regen. Wasser, das von der Decke rinnt. Irgendwo gibt es eine Maschine, die den Regen herstellt, aber wir haben vergessen, wie man sie bedient. Niemand versteht heute mehr die Kunst, Regen zu machen. So regnet es ab und zu völlig unerwartet. Oder es kommt ein schrecklicher Sturm. Dann schließen wir die Fensterläden.“
Landor lag reglos auf dem Sofa. Er atmete tief und regelmäßig. Mikal fühlte sich auch müde, aber er hätte nicht schlafen können. Um seine Sicherheit machte er sich keine großen Sorgen. Andere, wichtigere Dinge beschäftigten ihn. Irgendwie hatte er das Gefühl, daß früher die vier Kreise zusammengearbeitet hatten. Vielleicht hatten sie damals noch verstanden, was für einen Sinn die Welt hatte. Vielleicht hatten sie sogar gewußt, was die Örthe für einen Platz im Leben der Menschen einnahm. Mikal vergaß seine Umwelt und träumte vor sich hin. Wenn man die vier Kreise wieder vereinen könnte …
Er mußte etwas unternehmen. Er mußte zum Kreis der Fröhlichen gelangen und von da zum Fernen Labor. Landors ängstlicher Vetter würde ihm kaum helfen. Und Landor selbst? Landor traute ihm nicht so recht, er hatte sein Volk nur vor einer Unbesonnenheit abgehalten. Wie hatte er gesagt? Die Noahs wußten nicht, an wen sonst sie sich wenden sollten, wenn Mikal sie im Stich ließ. Sie hatten nichts zu verlieren, wenn sie ihn freiließen. Ein Fröhlicher mehr oder weniger würde die Politik der Fröhlichen nicht ändern. Was bezweckten sie eigentlich? Den Noahs die Freiheit zu nehmen? Die Lebensweise, den Glauben? Mikal wußte es nicht. Das war also noch ein Geheimnis, das er lösen mußte.
„Landor, stehen Sie auf.“ Mikal rüttelte den Älteren an der Schulter. Landor rieb sich die Augen. „Was? Ach, Mikal. Habe ich lange geschlafen?“
„Nein, aber ich glaube, daß es Zeit wird zu gehen.“
„Wohin? Mein Volk braucht mich als Führer.“
„Sie sollen mich nicht begleiten, sondern mir nur zeigen, wie ich zum Kreis der Fröhlichen komme. Ich gehe allein.“
„Willst du damit sagen, daß du den Weg nicht kennst?“
„Ich bin hier fremd.“
„Aber haben denn die jungen Leute, die von der Astrosphäre herüberkommen, keinerlei Karten?“
„Nein“, erwiderte Mikal. „Ich weiß nicht, was Karten sind. Ich weiß nur, daß es hier im Dschungel einen Zugang zum Kreis der Fröhlichen geben muß. Wissen Sie eine Stelle, die bis zur Decke des Dschungels führt? Dort ist wahrscheinlich der Eingang zu den Fröhlichen.“
„In der entgegengesetzten Richtung von meiner Ranch liegt ein Berg, der aus der Feme wie eine riesige Nadel aussieht. Doch er hat Vorsprünge genug, damit man ihn erklettern kann. Nur wenige Leute wissen das, und noch weniger von ihnen haben ihn je erklettert. Ganz oben in der Decke der Welt befindet sich eine Tür. Doch sie ist verschlossen.“
„Ich kann sie öffnen“, erklärte Mikal und zeigte Landor den winzigen Silberschlüssel. „Ich möchte nur eines wissen: Warum laßt ihr den Berg nicht bewachen, wenn ihr wißt, daß er den Eingang zu den Fröhlichen darstellt?“
Landor schüttelte den Kopf. „Wir haben es versucht. Jetzt benutzen sie einen anderen, uns unbekannten Weg. Es ist als könnten sie durch Wände gehen. Ach, Mikal … vielleicht verschwende ich meine Zeit, und du weißt besser über die Fröhlichen Bescheid als ich.“
„Es hat keinen Sinn, noch einmal von vorne anzufangen“, meinte Mikal resigniert.
„Aber das Zusammentreffen …“
„Ich habe auch gehört, was Sacher, der Schuster, sagte. Landor, ich weiß nicht, ob Sie mir glauben, aber ich fühle mich dafür verantwortlich, Marlyn und die anderen jungen Leute zu finden. Nicht aus einem Schuldbewußtsein heraus. Wenn Marlyn mich nicht gefangengenommen hätte, wäre ich nie zu dieser Versammlung gekommen.“
Landor stand auf und packte Mikal an den Schultern. „Ich glaube dir.“ Landor drehte sich um und rief nach seinem Vetter. „Richte Mikal schnell eine tüchtige Portion Reiseproviant her. Man weiß schließlich nicht, was die Fröhlichen essen.“
„Aber euer Volk bereitet doch die Nahrung für alle.“
„Ja, natürlich.“ Landor lachte. „Und jetzt läufst du in die entgegengesetzte Richtung meiner Ranch, Mikal. Wenn dich jemand aufhält, sagst du, Landor, der Rancher, habe dich geschickt. Und wenn man in dir Mikal von der Astrosphäre erkennt, so mußt du dir mit deiner Redegewandtheit weiterhelfen. Dein Name ist im Augenblick nicht der beliebteste. Sei bei den Fröhlichen vorsichtig. Man sagt, sie spekulierten mit menschlichen Gefühlen.“
Landors Vetter kam mit einem großen Essenspaket zurück. „Viel Glück“, sagte er.
„Viel Glück“, sagte auch Landor.
Mikal dankte ihnen und warf einen Blick durch eine Ritze des Fensterladens. In den Straßen standen immer noch erregte Menschenmengen, doch sie scharten sich nicht mehr so dicht um das Haus von Landors Vetter.
Als Mikal seinen Kopf vorsichtig zur Tür hinausstreckte, rief jemand: „Da ist der Fröhliche!“
Mikal sprang mit einem Satz in eine Seitengasse und floh.
 

8.

 
Als Marlyn merkte, daß plötzlich alle Lichter ausgingen, glaubte sie zunächst, es sei ein Streich der Noahs, um Mikal irgendwie in Mißkredit zu bringen.
Das Volk murmelte überrascht. Marlyn tastete sich vorsichtig voran, verließ die Rednertribüne und mischte sich unter die Menge. Von allen Seiten wurde sie angestoßen, und plötzlich hörte sie jemanden rufen: „Die Fröhlichen!“
Das war eine Möglichkeit, die sie nicht in Betracht gezogen hatte, denn sie konnte nicht glauben, daß die Feinde die Stadt selbst angreifen würden.
Sie stolperte gegen jemanden und entschuldigte sich.
„Macht nichts. Wie alt bist du?“
„Achtzehn“, erwiderte sie automatisch, „aber was …“
Grobe Hände packten sie links und rechts am Arm. Sie schrie auf, doch sofort wurde ihr etwas über den Kopf geworfen. „Ich habe eine, Rolf“, sagte eine Männerstimme, „gehen wir.“
Trotz ihres Strampelns wurde sie hochgehoben. Sie stieß und schlug mit den Beinen, doch als sie merkte daß das keinen Sinn hatte, gab sie auf. Derjenige, der sie trug, schien seinen Weg genau zu kennen. Nach kurzer Zeit hatten sie die überfüllte Ratshalle hinter sich gelassen. Man nahm Marlyn den Sack vom Kopf. Sie – wußte, daß es sinnlos war zu schreien. Niemand würde sie hören, denn sie waren alle bei der Versammlung.
Marlyn bedachte ihre Lage. Ihre Hände waren gebunden, und sie lächelte, als sie daran dachte, daß auch sie Mikal auf ähnliche Weise gefangengenommen hatte. Jemand trug sie auf der Schulter wie einen Sack Mehl.
„Willst du gehen?“ fragte er.
„Wohin gehen wir?“
„Wirst du gehen, ohne zu flüchten zu versuchen?“
Nun, es wäre weitaus bequemer. Und wieder fiel ihr ein, daß sie und ihr Vater Mikal das gleiche Versprechen abgenommen hatten.
Marlyn nickte. „Setzt mich ab“, verlangte sie. Der Mann stellte sie sofort auf den Boden. Er behielt das Ende der Fesselschnur in der Hand.
Marlyn sah sich in dem ungewissen Licht um. Sie konnte ihren Bewacher nicht sehen, weil er hinter ihr ging. Doch links vor ihr gingen zwei andere Männer.
Der eine war groß und schlaksig und hielt einen Strick in der Hand. Der andere war mit dem Strick gefesselt. Er drehte sich alle Augenblicke um und blinzelte seinen Widersacher aus kurzsichtigen Augen an. Das Gesicht kannte sie doch. Spitze Nase, ein kleiner Schmollmund, eine ewig schief sitzende Brille. „Hallo, das ist ja Birto, der Sohn von Sacher, dem Schuster.“
„Marlyn“, wimmerte der Junge, „wohin bringen sie uns?“
„Ich weiß nicht, aber ich kann es mir denken.“
„Du meinst …“
„Wenn sie zu den Fröhlichen gehören, werden sie uns vermutlich in ihren Kreis bringen.“
„Marlyn, ich habe Angst.“
„Das wird dir nicht weiterhelfen, Birto. Beruhige dich wieder.“
Birto blinzelte kurzsichtig. „Ich habe mich immer gefragt, was sie mit ihren Gefangenen anfangen. Aber daß man mich erwischen wird, habe ich mir nicht träumen lassen.“
Marlyn lachte. „Zumindest wirst du jetzt erfahren, was sie mit den Gefangenen machen.“
„Schneller, ihr beide.“ Das war der Mann, der Birtos Seil hielt.
Birto stolperte und fiel hin. Marlyn hatte das Gefühl, daß es Absicht war.
„Steh auf, junger Mann. Wir müssen uns beeilen.“
„Mein Bein“, jammerte Birto. „Ich bin verletzt. Ihr müßt mich zurückschicken.“ Er humpelte jämmerlich.
„Notfalls werde ich dich tragen. Komm jetzt.“
Birto machte einen Schritt und stürzte zu Boden, aber, wie Marlyn bemerkte, so vorsichtig, daß nicht einmal seine Kleider schmutzig wurden.
„Schnell, steh auf“, sagte der Mann, der Birtos Strick hielt.
„Ich kann nicht“, log Birto.
„Wie du meinst“, sagte der Mann müde. Er lud sich Birto auf die Schulter und trug ihn mit dem Kopf nach unten weiter. „Ist es so besser?“
„Nein“, stöhnte Birto.
„Wenn ich dich wieder absetze, wirst du dann aufhören, Theater zu spielen?“
„Ja“, würgte Birto hervor.
Marlyn konnte nicht anders, sie mußte lachen. Der Mann, der Birtos Seil festhielt, lachte auch. Sie runzelte die Stirn. Wenn dieser – dieser Fröhliche die Sache lustig fand, dann würde sie sich hüten, ebenfalls zu lachen. „Lachen Sie immer, wenn sich andere Leute verletzt haben oder ängstigen?“ fuhr sie ihn an.
Der Mann lachte immer noch. „Das hängt von den Umständen ab, junge Frau.“
„Ich denke, ein bißchen Mitleid wäre angebracht.“
„Ich führe nur meinen Auftrag durch.“
„Als Entführer?“
„Als Lehrer“, sagte der Mann. „Sie haben Glück. Sie werden sehen, wie die Welt wirklich ist.“
„Ihnen gefällt wohl der Dschungel nicht?“
„Nein.“
„Nun, mir gefällt er. Auch wenn es Ihnen komisch vorkommen mag, daß andere Leute nicht denselben Geschmack wie Sie besitzen.“
„Waren Sie je bei den Fröhlichen?“
„Nein.“
„Woher wissen Sie dann, daß es Ihnen dort nicht gefällt?“
„Ich habe nie behauptet, daß es mir nicht gefallen würde. Aber wenn alle Leute dort so wie Sie sind, habe ich meine Zweifel, daß ich mich wohlfühlen würde.“
Marlyns Bewacher wandte sich an den Sprecher. „Komm, Rolf, wir müssen uns beeilen. Du hast später immer noch Zeit, dich auf Streitgespräche einzulassen.“
Sie gingen schweigend weiter.
Sie hatten die Stadt verlassen. Plötzlich hörte Marlyn aus dem Dunkeln vor ihnen eine Stimme. „Rolf? Süv? Seid ihr es?“
„Ja“, rief Rolf leise.
„Schön. Dann wären wieder alle hier.“ Man bugsierte Marlyn in ein seltsames Gefährt, das fast wie ein Gebäude aussah, aber auf vier Rädern stand. Im Innern hörte sie ärgerliche und ängstliche Stimmen. Sie erkannte einige der Stimmen. Die Fröhlichen hatten diese Nacht offenbar einen guten Fischzug gemacht.
„Ich will nach Hause“, jammerte Birto.
„Ich fahre“, erklärte Rolf. Marlyn wurde auf einen Stuhl neben der Wand gesetzt. Sie sah sich neugierig um. Das Innere war schmal und lang, und an beiden Seiten befanden sich Doppelreihen von festgeschraubten Stühlen. Ganz vorn am Fenster saß Rolf an einem besonderen Stuhl. Er arbeitete mit Hebeln und einem Rad, und plötzlich schaukelte der Sitz unter Marlyn. Irgend etwas unter dem Gefährt brummte gleichmäßig.
Und dann bewegten sie sich vorwärts, schneller als es sich Marlyn je hätte träumen lassen.
„Hilfe!“ schrie Birto. „Wir fliegen fort.“
Andere fielen in das Geschrei ein. Nach ihrer ersten Angst entspannte sich Marlyn. Der Mann namens Rolf wußte offensichtlich, was er tat. Außerdem imponierte ihr das Gefährt. Mit ihm konnten die Fröhlichen jedes Ziel blitzschnell erreichen. Mehr neugierig als erschreckt beobachtete Marlyn, wie die Landschaft an ihnen vorbeiflog. Die Morgendämmerung zog herauf.
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Mikal war noch nie in seinem Leben so gerannt. In der Astrosphäre lief man fast nie. Aber hier, seit dem Augenblick, in dem er den Kopf zur Tür herausgestreckt und jemand „Der Fröhliche!“ gerufen hatte, lief er ohne Unterbrechung.
Sie kannten die Stadt besser als er. Er mußte sich gleichzeitig verstecken und den Weg zum Nadelberg finden.
„Da! Der Fröhliche!“
Er tauchte in einer der Seitengassen unter und entdeckte zu seinem Entsetzen, daß sie vor einer Steinwand endete. Gefangen!
Ein Fenster in der Wand öffnete sich, und ein Kopf erschien. „Mikal von der Astrosphäre, schnell!“
Die Stimme und das Gesicht kamen Mikal vertraut vor. Es war Torque, der Koch, der Mann, der für ihn und Landor freie Bahn geschaffen hatte. „Schnell!“
Mikal hatte mit zwei langen Schritten das Fenster erreicht, zog sich am Sims hoch. Torques starke Hände zogen ihn nach innen. „Legen Sie sich auf den Boden und sagen Sie kein Wort.“
Ein paar Sekunden später klopfte jemand am Fenster. Torque stand auf. „Was gibt es? Nach dieser unruhigen Versammlung habe ich mir meinen Schlaf wirklich verdient. Muß das Tag und Nacht so unruhig weitergehen?“
„Wir suchen Mikal, den Fröhlichen.“
„Dann sucht ihn weiter und laßt mich schlafen.“
„Wir dachten, er sei in diese Gasse geflohen.“
„Wirklich?“ Torque war ein hervorragender Schauspieler. „Warum er allerdings dieses Mauseloch gewählt haben sollte, ist mir schleierhaft. Nun, dann treibt ihn heraus und laßt mich wieder in mein warmes Bett verschwinden.“
„Er ist nicht hier.“
„Habt ihr nicht eben gesagt, er sei hier?“
„Wir dachten es.“
Torque knurrte, streckte seinen Kopf nach allen Richtungen und meinte schließlich: „Ich sehe ihn nicht.“
„Entschuldigung, Torque, wir haben uns wohl getäuscht.“
„Tut mir einen Gefallen und findet ihn schnell, damit ich nicht noch einmal gestört werde.“
Sie verschwanden nach vielen Entschuldigungen.
„Na endlich“, meinte Torque und schloß das Fenster. „Die haben wir schön an der Nase herumgeführt.“
„Ich danke Ihnen, Torque“, sagte Mikal.
„Keine Ursache. Ich kann Halbheiten nicht leiden. Und wenn Landor eine Anordnung trifft, muß sie eingehalten werden. Wo käme da unser Staatswesen hin? Außerdem muß der alte Torque irgendwo eine weiche Stelle haben, denn er hat Ihre Geschichte geglaubt.“
Torque brachte eine riesige Schüssel herein, aus der ein verlockender Duft strömte. Mikal stürzte sich heißhungrig über das Essen. Der Koch stand schmunzelnd dabei. Als Mikal den Teller geleert hatte, wollte Torque nachfüllen. Aber Mikal winkte ab.
„Ich stehe tief in Ihrer Schuld, Torque. Aber jetzt muß ich weiter. Landor wollte, daß ich mich beeile. Wenn ich den Nadelberg je erreiche, dann ist es Ihr Verdienst.
Torque führte ihn zur Tür und sah sich vorsichtig um. „Die Luft ist rein“, meinte er schließlich, „ich wünsche Ihnen alles Gute, Mikal.“
Mikal dankte ihm noch einmal und trat ins Freie. Er erreichte ungehindert den Stadtrand. Offensichtlich hatte man die Suche nach ihm aufgegeben. Vor ihm lag Wiesenland, so weit er sehen konnte.
Plötzlich hielt Mikal an. Was waren das für seltsame Spuren im Staub? Zwei parallel laufende Streifen, die seltsam gemustert waren. Mikal konnte sich nicht vorstellen, wer oder was die Spuren verursacht hatte. Vielleicht zwei schwere parallele Rollen. Fast hätte Mikal seinen Auftrag vergessen und wäre der Spur gefolgt. Doch er hatte Landor sein Wort gegeben. Außerdem hatte er Angst um Marlyn. Noch wollte er sich kein Urteil über die Fröhlichen erlauben, aber sie schienen eindeutig die Angreifer zu sein.
Und dann geschah noch etwas Eigenartiges. Die Decke öffnete sich und versprühte Wasser. Wie hatte es Landors Vetter genannt? Regen. Mikal war in Kürze völlig durchnäßt. Die Straße wurde weich und schlammig. Mikal gefiel der Regen. Er tropfte so kühl auf die Haut. Das Gras roch herrlich, und von den Bäumen lief raschelnd das Wasser. Mikal würde seinem Volk vom Regen erzählen.
Mikal wanderte immer weiter. Der Regen ließ allmählich nach. Schon seit langer Zeit sah er aus der Ferne den Nadelberg, einen hohen, turmartigen Felsen, dessen Spitze sich in die Decke zu bohren schien. Noch vor Einbruch der Dunkelheit hatte er ihn erreicht. Er war grau und drohend. Mikal ging schneller. Er atmete stoßweise.
Der Nadelberg – der Eingang zum Kreis der Fröhlichen. Er hatte den Dschungel gesehen, aber noch gab es so viel zu lernen. Und da lockte schon das nächste unbekannte Portal.
„Hallo, Sie da! Was wollen Sie?“
Mikal blieb abrupt stehen. Landor hatte Ihm gesagt, daß der Nadelberg bewacht war.
„Ich …“ Schon wollte sich Mikal zu erkennen geben, als ihm einfiel, daß der andere vielleicht schon von ihm gehört hatte. Und er war, wie Landor es ausgedrückt hatte, nicht gerade sehr beliebt.
„Ich wollte mir nur den Nadelberg ansehen, über den ich schon so viel gehört habe.“
„Seltsam. Ich kenne Sie nicht.“
Mikal zuckte die Achseln. „Kennen Sie jeden?“
„Natürlich. Zwar nicht dem Namen nach, aber doch vom Sehen. Wie heißen Sie?“
„Mikal, Sohn des Saml.“
„Woher kommen Sie?“
„Vom anderen Ende des Dschungels.“ Der Posten sah ihn mißtrauisch an. „Ich wollte meine Kletterkünste an dem Berg hier probieren.“
„Das geht nicht.“ Der Posten war eingroßer Mann mit kräftigen Muskeln. Wie sollte Mikal ihn überlisten?
„Ich möchte ja nur sehen, ob ich es kann.“
„Ich mache die Gesetze nicht, mein Junge. Keiner darf hier herumklettern, und mit gutem Recht. Wollen Sie etwa in die Hände der Fröhlichen fallen?“
„Nun …“, begann Mikal.
„Vielleicht wissen Sie nicht Bescheid, weil Sie vom anderen Ende des Dschungels kommen. Die Fröhlichen lauern am Gipfel des Nadelbergs. Wenn Sie hinaufklettern, wird man Sie nicht mehr freigeben.“
„Ich nehme das Risiko auf mich.“
„Nicht solange ich hier Wächter bin, mein Junge.“
Mikal rührte sich nicht von der Stelle. Dicht hinter dem Wächter sah er eine Stelle, an der er seinen gefährlichen Aufstieg beginnen konnte.
„Da – sehen Sie“, schrie Mikal plötzlich.
„Was denn?“
„Fröhliche!“ Der Wächter drehte sich um und sah in die Richtung, die Mikal angedeutet hatte. Mikal rannte auf den Berg zu und begann sich hochzuziehen.
„Ich sehe niemanden. He – kommen Sie sofort hier herunter!“
Mikal sah sich nicht um. Er kletterte immer höher. Der rauhe Fels schürfte die Haut von seinen Fingern.
Der Wächter stieß einen Fluch aus. „Ich habe Sie gewarnt“, rief er. „Machen Sie mir keine Vorwürfe, wenn die Fröhlichen Sie erwischen.“
Schweiß rann Mikal über die Stirn. Seine Arme begannen zu schmerzen, und die Beine wurden gefühllos. Trotz seiner Rauheit schien der Fels glatt wie Spiegelglas. Immer wieder rutschten Mikals Finger ab. Und dann tasteten seine Hände ins Leere. Er zog sich stöhnend und unendlich langsam auf den kleinen Vorsprung. Jeder Muskel zitterte, als er sich flach hinlegte und mit schmerzenden Lungen atmete. Langsam kamen seine Kräfte wieder. Er hätte für immer hier liegenbleiben mögen. Doch dann kam ihm seine Situation zu Bewußtsein. In weniger als einer Stunde würde die Nacht hereinbrechen. Hier konnte er nicht bleiben, denn wenn ihn der Schlaf übermannte, genügte die kleinste Bewegung, um ihn in die Tiefe stürzen zu lassen.
Mikal sah nach oben. Ein Drittel des Weges blieb noch zu bewältigen. Man konnte den Gipfel deutlich erkennen.
Mikal stand rasch auf und kletterte entschlossen weiter. Die Ruhepause hatte ihm gutgetan. Er kam jetzt schneller vorwärts. Ein- oder zweimal tastete er ins Leere, aber er fing sich schnell wieder.
Und dann, als der Schweiß wieder in salzigen Tropfen über sein Gesicht rann, war er plötzlich am Gipfel. Er konnte es kaum glauben. Mit Armen und Beinen klammerte er sich an die steil aufragende Nadel, um ein wenig zu rasten. Sein Kopf dröhnte. Als er die Augen öffnete, sah er über sich deutlich die Falltür. Er streckte den Arm aus und berührte sie. Sofort wurde ihm wieder schwindlig. Er suchte nach dem Schlüsselbund, nahm den silbernen Schlüssel und versuchte ihn mit zitternden Fingern in das Schlüsselloch einzuführen. Es gelang ihm nicht. Schließlich klammerte er sich mit beiden Beinen fest und steckte den Schlüssel mit einer letzten Anstrengung in das Loch. Die Tür schwang auf.
Instinktiv duckte sich Mikal. Er verlor das Gleichgewicht. Seine Arme griffen ins Leere, schlangen sich um harten Felsen. Seine Beine fanden keinen Halt.
Mikal schrie wild auf. Er wußte, daß er sich nur noch Sekunden festklammern konnte. Seine Kräfte schwanden. Und über ihm pendelte die offene Falltür hin und her.
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Daß er sich so hatte täuschen können, wollte Fil, dem Sohn des Chefingenieurs, nicht in den Kopf gehen. Seit er im Kreis der Fröhlichen eingetroffen war, entdeckte er jeden Tag etwas Neues, was ihm unvergleichlich erschien. Hier gefiel es ihm besser als in der Astrosphäre.
Nun, Fil wußte schon, was er machen würde. Später, als Chefingenieur, würde er die Errungenschaften der Fröhlichen in der Astrosphäre einführen. Die Leute hier kannten sein Volk nicht, und er hatte sie mühsam von der Existenz der Astrosphäre überzeugen müssen. Doch nun war der erste Kontakt da.
Wie dumm, daß Harol ängstlich zurückgeblieben war. Und der naive Mikal hatte sich nicht von seinen Fesseln getrennt. Vielleicht suchte er jetzt noch im Dschungel nach Sehenswürdigkeiten.
Spöttisch lachend drückte Fil auf zwei Knöpfe, die bequem neben seinem Sessel angebracht waren. Der Schirm vor ihm leuchtete auf. In ihm konnte man Bilder sehen. Dreidimensionale Bilder.
Die Fröhlichen waren Genies …
Sanfte Musik erfüllte den Raum. Ein Mann mit kleinen Schellen an den Schuhen tanzte … Tap, tap-tap …
„Hübsch“, murmelte Fil und drehte den Knopf weiter. Er fürchtete, etwas zu versäumen.
Jemand rollte auf einem fahrbaren Stuhl in sein Zimmer. Der Stuhl bremste sanft, und sein Besitzer lehnte sich bequem in die Kissen zurück.
„Warum siehst du dir nicht Kardy, den Tragöden, an?“ fragte ein junger Mann, der kaum älter als Fil sein konnte.
„Ich wollte etwas Fröhliches sehen, Skot.“
Skot, dessen Aufgabe es war, sich um Fils Wohl zu kümmern, zog ein beleidigtes Gesicht. „Aber Kardy ist einmalig, Fil. Du mußt ihn ansehen.“
„Schön.“ Skot hatte ihn bisher noch nicht enttäuscht.
Kardy erschien auf dem Schirm. Er kniete vor den unsichtbaren Zuschauern. Große Tränen rollten aus seinen Augen. Er sagte etwas, doch da Fil den Anfang versäumt hatte, interessierte ihn das Gerede nicht.
Skot schluckte und begann zu weinen.
Fil zuckte die Achseln. Alle Fröhlichen waren so. Wenn die Schauspieler lachten oder weinten, so lachten oder weinten die Fröhlichen mit ihnen. Fil konnte lachen, schön. Aber dieser winzige Kardy entlockte ihm weder Trauer noch Mitleid noch Angst.
Fil seufzte und drückte auf den Knopf, der sie mit diesem herrlich prickelnden Getränk versorgte. „Soda“, sagte Skot dazu.
Skot weinte. Träne um Träne gemeinsam mit Kardy.
„Man nennt diese Eigenschaft Empathie“, hatte ihm Skot gestern erklärt. „Unsere Unterhaltungssendungen sind so abgestimmt, daß wir mit den Schauspielern mitfühlen können. Je mehr Empathie ein Schauspieler in uns hervorrufen kann, desto erfolgreicher ist er. Alle zehn Tage … Aber das wirst du noch erleben, Fil.“
„Kannst du mir nicht schon jetzt etwas darüber erzählen?“
„Nein, nicht erlaubt. Nun, vielleicht ein bißchen. Stell dir vor, wie vollkommen die Empathie wäre, wenn man sich nicht als Zuschauer fühlte.“
Fil hatte zwar nicht genau verstanden, aber er hatte genickt.
Nun stand Skot auf und lächelte. Kardy hatte sein Drama beendet. „Empathie“, seufzte er, „ist etwas Wundervolles“.
Fil spürte plötzlich etwas Seltsames. Obwohl er Kardy nicht zugehört hatte, war er plötzlich traurig. Er hätte weinen können. Worauf beruhte diese Empathie?
Skot triumphierte. „Ich habe es dir gesagt, daß du es auch spüren würdest.“
Fil erkannte verwirrt, daß er den Tränen nahe war. Das konnte nicht von dem Spiel allein herrühren.
Skots Antworten waren eher Ausflüchte. Doch Fil war zuversichtlich. Er würde die richtige Antwort schon noch erfahren.
Sie rollten in eine geräumige Halle mit einem Gemäldefries. Junge Menschen, in prachtvollen Farben gemalt, spielten mit Bällen. Fast sah es aus, als bewegten sie sich wirklich. „Spielt ihr noch diese Spiele?“ wollte Fil wissen.
„Aber nein.“ Skot war überrascht. „Weshalb? Wir haben doch unsere Empathie.“
Die anderen Leute beachteten sie nicht im geringsten. Während seines kurzen Aufenthalts im Dschungel hatte Fil die Beobachtung gemacht, daß jeder den anderen zu kennen schien. Die Fröhlichen hingegen kannten höchstens die Namen ihrer Schauspieler.
Sie kamen in ein großes Theater, dessen Vorderfront ein einziger Bildschirm war. An die dreihundert Stühle standen im Saal.
„Man zeigt heute ein Spiel“, erklärte Skot. „Wir könnten es natürlich in unserem Zimmer auch sehen, aber wenn die Spieler in natürlicher Größe erscheinen, wirkt die Empathie schneller. Paß auf!“
Der Bildschirm leuchtete auf. Etwa ein Dutzend Männer und Frauen in Lebensgröße spielten mit einem Ball, den sie in zwei Körbe zu werfen versuchten. Die blaue Mannschaft gewann, nachdem es lange Zeit ungewiß war, wer der Sieger sein würde. Die Zuschauer waren aufgeregt.
„Spannend, nicht wahr?“ fragte Skot.
Fil lag wieder die Frage auf der Zunge, warum man diese Spiele denn nicht mehr spielte. Aber Skot war vorhin fast beleidigt gewesen, und so unterdrückte er seine Neugier. Vielleicht war es unter der Würde der Fröhlichen, persönlich an solchen Spielen teilzunehmen.
Die Lichter wurden eingeschaltet.
„Komm“, sagte Skot, „heute kommt eine Gruppe Noahs an. Ich möchte dich zwar nicht drängen, ich weiß, daß es deiner nicht würdig ist, aber vielleicht können wir noch die Einweisung mitverfolgen. Diese Einweisung ist notwendig, denn man kann von einem Noah nicht erwarten, daß er vernünftig reagiert, wenn er zum erstenmal einen Bildschirm sieht.“
Fil nickte. „Diese Noahs sind ein primitives Volk.“
„Ich weiß. Nun, jeder von ihnen erhält einen eigenen Lehrer. Würde es dir etwas ausmachen, auch dorthin zu kommen? Du könntest vielleicht Dinge erfahren, die du noch nicht weißt.“
Fil sah den Fröhlichen mißtrauisch an. Behauptete er nicht durch die Blume, daß die Menschen der Astrosphäre zwar höher als die Noahs, aber niedriger als die Fröhlichen standen? Fil versuchte es zu vergessen, weil er nicht wußte, ob er Skots Freundschaft nicht noch brauchte. Aber wehe, wenn Skot ihn heimlich auslachte! Bekanntlich lachte der, der zuletzt lachte, immer noch am besten.
„Warum nicht?“ sagte er freundlich. „Fahren wir, Skot.“
 

*

 
Man hatte die Blenden über die Fenster des Gefährts heruntergezogen, und die Fröhlichen schaukelten die drehbar befestigten Stühle der Gefangenen nach allen Richtungen. Der Bus hielt, und der Mann, der anstatt Rolf am Steuer gesessen hatte, drehte sich um. „Am besten fährst du jetzt wieder, Rolf. Dieser Teil ist schwierig.“
Nach einer kurzen Pause fuhr der Bus wieder an. Bus … Marlyn hatte gehört, daß einer der Fröhlichen das Gefährt so genannt hatte.
„Warum haben sie uns so herumgeschaukelt?“ wollte einer der Gefangenen wissen.
„Der Nadelberg ist nur ein Weg zu den Fröhlichen. Sie wissen, daß er bewacht ist. Deshalb nehmen die Fröhlichen einen anderen Weg und versuchen uns durch ihre Schaukelmanöver so zu verwirren, daß wir ihn uns nicht merken können.“
„Heißt das, daß wir den Dschungel verlassen?“ keuchte Birto.
„Was hast du geglaubt?“
„Ich – ich weiß nicht. Ich habe die Augen zugemacht und mir eingeredet, daß das alles ein böser Traum sei.“
Marlyn lachte trocken auf.
„Es ist schrecklich“, jammerte Birto. „Warum mußten sie gerade mich aussuchen.“
Marlyn beachtete ihn nicht. Sie versuchte aus den Drehungen des Stuhls herauszufinden, in welche Richtung sie fuhren. Aber es war unmöglich.
„Ich habe Angst“, fing Birto wieder an.
„Doch nicht schon wieder“, spöttelte Marlyn.
Der Bus blieb stehen. Rolf kurbelte sein Seitenfenster herunter und rief: „Hallo! Mach die Schranke auf.“
„Nur langsam“, antwortete eine leise Stimme. „Du wirst doch nicht erwarten, daß ich Kardy versäume, nur weil mein Name zufällig auf dem Wachplan steht.“
„Nein, natürlich nicht. Wenn du dein Tor aufmachst, belästigen wir dich nicht weiter.“
„Schon gut. Ich verstehe nicht, wie ihr Freiwilligen es tagelang ohne Empathie aushalten könnt.“
‘Der Bus rollte weiter. Einer der Fröhlichen öffnete die Fensterblenden. Und dann blieb der Bus wieder stehen.
„Alles aussteigen“, rief Rolf, und die Gefangenen traten einer nach dem anderen ängstlich ins Freie. In Marlyn stieg Neugier hoch. Sie war entführt worden. Schön, sie war nicht die einzige. Sie hatte von Anfang an gewußt, daß man sie zum Kreis der Fröhlichen bringen würde. Weshalb sollte sie sich jetzt fürchten? Sie wollte etwas Neues sehen, erfahren … Es war seltsam. Sie dachte schon ebenso wie Mikal von der Astrosphäre. Mikal von der Astrosphäre … Ob er gelogen hatte? Ob er nur gekommen war, um ihr Volk abzulenken? Es mochte Zufall sein, aber wenn sie Mikal hier finden sollte, dann würde nichts sie zurückhalten können.
Sie gingen einen weitläufigen Korridor entlang. Verschiedene Leute saßen in komischen Stühlen und rollten an ihnen vorbei. Sie lächelten.
„Noahs“, sagte einer.
„Barbaren. Sie sehen so verwirrt aus. Man sagt, sie gehen jeden Weg zu Fuß.“
„Wirklich? Du liebe Güte …“
Marlyn versteifte sich. „He, du Dickwanst“, rief sie laut, „was hast du gegen das Gehen?“
„Horch. Sie spricht ganz normal.“
„Normal?“ Marlyns Stimme überschlug sich fast. Wenn sie wütend wurde, sah man nichts mehr von ihren Sommersprossen. „Was hast du denn geglaubt?“
„Nun“, meinte einer der Vorbeirollenden spöttisch. „Wir haben selbst unsere Aktivistengruppe unter den Fröhlichen. Sie benutzen kaum die Rollstühle. Sie arbeiten sogar.“
„Jetzt reicht es aber“, schnitt Rolf seinem Landsmann das Wort ab. „Ihr sollt euch nicht über sie lustig machen.“
„Wirklich, du Aktivist?“
Rolf näherte sich drohend dem Rollstuhl. Der Spötter machte sich aus dem Weg.
Marlyn betrachtete die farbigen Wandgemälde. Dann verließen sie den Korridor und betraten einen Raum, in dem sich einfache Stühle befanden. „Setzt euch“, meinte Rolf. Hier im Licht sah ihn Marlyn zum erstenmal richtig an. Er war breitschultrig, blond und hatte fröhliche Augen. Selbst Landor war nicht so groß wie er. Marlyn schätzte, daß er etwa sechs Jahre älter als sie war.
Sie setzten sich, und Rolf blieb allein mit ihnen zurück. „Ihr werdet eure erste Lektion erhalten. Man will euch erklären, weshalb man euch aus dem Dschungel holte und hierherbrachte. Der Sprecher kommt jeden Augenblick. In der Zwischenzeit …“
Er machte eine Pause. Eine Tür am anderen Ende des Saals öffnete sich. Marlyn glaubte zuerst, der Sprecher sei angekommen. Doch es rollten zwei Stühle herein. In einem davon befand sich ein junger Mann mit schlaffen, ausdruckslosen Gesichtszügen. Und dann durchfuhr es Marlyn heiß. Der andere junge Mann war Mikals Begleiter,- der, den sie gefangengenommen hatte und der auf so gemeine Art entwischt war.
Marlyn sprang auf, rannte auf den Rollstuhl zu und packte Fil am Umhang. „Du“, schrie sie, „du Schnüffler!“
„Warte doch …“
Fil machte eine abwehrende Handbewegung, doch Marlyn packte ihn mit einer Hand an seinem roten Schopf. Die ganze Anspannung, die sich in ihr gesammelt hatte, fand jetzt in Fil ein Ventil. Mit ihrer freien Hand schlug sie Fil ins Gesicht, bis Rolf sie erreicht hatte und fortzog.
„Was ist denn los?“ fragte Rolf.
„Sie würden es nicht verstehen. Sagen Sie mir eines: Gehört dieser Kerl hier zu den Fröhlichen?“ Während sie sprach, versuchte sie wieder, Fil anzugreifen, doch Rolf hielt sie mühelos fest.
„Laß mich in Ruhe“, schrie Fil ängstlich.
Der andere junge Mann, der mit Fil gekommen war, beantwortete Marlyns Frage. „Nein, er ist ein Fremder, der von einem Ort namens Astrosphäre kommt. Wir kennen diesen Ort nicht.“
„Gut“, sagte Marlyn, „gut.“ Mikal hatte also nicht gelogen. Sie entspannte sich. „Sie brauchen mich nicht mehr festzuhalten. Es tut mir leid, aber er hat mich so in Wut gebracht.“
„Ich bin Skot von Korridor Fünf“, meinte der andere junge Mann, zu Rolf gewandt. „Ich sollte den Fremden zur Einweisung bringen.“
„Wie du willst“, meinte Rolf achselzuckend. Er sah Marlyn an, deren Sommersprossen langsam wieder sichtbar wurden. „Aber bringe deinen Freund möglichst nicht in die Nähe des Mädchens.“
„Sie ist eine Wilde“, heulte Fil.
Marlyn wollte sich wieder auf ihn stürzen. Rolf hielt sie fest. „Sie haben gesagt, ich könnte Sie loslassen. Bleiben Sie ruhig. Und Sie“, er wandte sich an Fil, „beschwören Sie keinen Streit herauf. Skot, du kannst ihn anschließend sofort nach Korridor Fünf mitnehmen. Mit dem Mädchen habe ich ohnehin noch zu sprechen.“
Wieder öffnete sich die Tür. Ein riesiger Stuhl rollte herein. Marlyn riß die Augen auf. In dem Rollstuhl thronte ein wahrer Fleischberg. Man hätte nicht sagen können, wo das Kinn aufhörte und der Bauch anfing. Seine Hängebacken zitterten bei jedem Atemzug.
Selbst Rolf sah ihn angewidert an. Marlyn erkannte plötzlich, daß zwischen Rolf und den anderen Fröhlichen ein Unterschied war.
„… und so hoffen wir, daß die Einweisung alle Fragen klären wird“, sagte Rolf gerade. „Ich bitte das Mädchen in Reihe Drei, Sitz Fünf, nach der Einweisung auf mich zu warten. Und jetzt stelle ich Ihnen den Senior der Fröhlichen vor, Jebstakion von Korridor Eins.“
Marlyn war verblüfft. Was wollte Rolf von ihr? Doch dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit Jebstakion zu. Er sprach mit tiefer, grollender Stimme. „Man hat euch Noahs unter großen Opfern hierhergebracht, um euch aufzuklären. Hat jemand bis hierher eine Frage?“
Was hätte man fragen sollen?
„Die Aufklärung besteht darin, daß man euch die höheren Dinge des Lebens nahebringt, die ihr im Dschungel nicht wahrnehmen könnt. Jeder von euch bekommt einen eigenen Führer, der euch betreut und belehrt. Um zum Ende zu kommen …“ Jebstakion drückte auf einen Knopf, und eine Tür in der Wand wurde zurückgeschoben. Jebstakion erwischte mit einer schnellen Bewegung seiner fetten kleinen Hände einen Apfel und biß geräuschvoll hinein.
„Paß auf, sonst platzt du noch, mein Lieber“, murmelte Marlyn. Rolf neben ihr grinste.
„Also, um zum Ende zu kommen, ja, eines Tages werdet ihr zu den Noahs zurückkehren und ihnen die Früchte der Aufklärung bringen. Jawohl, die Früchte.“
„Die Äpfel stammen aus dem Dschungel“, flüsterte Marlyn.
„Ich weiß“, nickte Rolf. „Die meisten Nahrungsmittel kommen aus dem Dschungel.“
„Nun“, fuhr Jebstakion fort. „Rolf von Korridor Drei wird jedem von euch eine Nummer geben, nach der ihr euren Führer findet. Ich wünsche euch viel Spaß.“
Skot und Fil folgten Jebstakion hinaus, während Rolf an die übrigen Zettel verteilte. „Am Ausgang“, erklärte er, „werdet ihr noch einen Raum finden, in dem eure Führer warten. Ihr werdet sie nach der Nummer erkennen.“
In kleinen Gruppen verließen die Noahs den Saal. Birto sah Marlyn an. „Kommst du nicht, Marlyn?“
„Nein. Ich soll noch hierbleiben.“
„Aber dein Führer?“
„Kann warten.“
„Wird er nicht“, lächelte Rolf. „Ich bin Dir Führer.“ Birto verließ achselzuckend den Raum.
„Was wollten Sie?“ fragte Marlyn kühl.
Rolf lächelte seltsam. „Was halten Sie von den Fröhlichen?“
„Nun – ich …“
„Ich weiß, es ist ein bißchen verfrüht, aber ich möchte auch nur wissen, was Ihr erster Eindruck war.“
„Sie sind Ihre Nachbarn und Freunde“, meinte Marlyn. „Warum sollte ich …“
„Bitte, beantworten Sie mir die Frage.“
„Nun, sagen Sie aber nicht, daß ich Sie nicht gewarnt hätte. Ich würde sagen, die Fröhlichen sind ein faules Volk, nachsichtig gegen sich selbst, arrogant, nutzlos …“
„Ich bin zwar ein Fröhlicher, aber ich stimme Ihnen völlig zu. Die Fröhlichen sind noch schlimmer, als Sie sagen. Und wenn nichts dagegen unternommen wird, müssen wir mit schwerwiegenden Folgen rechnen. Was wissen Sie von Örthe?“ 
Komisch, was sollte plötzlich diese Frage? Wo lag der Zusammenhang? Marlyn zuckte die Achseln. „Nicht viel. Örthe existiert in unseren alten Legenden und …“
„Es ist mehr als eine Legende“, sagte Rolf ernst. „Und wenn Sie die Tatsachen wüßten, würden Ihnen die Haare zu Berge stehen. Hier bei den Fröhlichen finden sich alle Informationen, und doch sehe ich keine Möglichkeit, sie zu verbreiten.“
Trotz ihrer inneren Abwehr fühlte sich Marlyn zu Rolf hingezogen. Er wirkte so ernst und erwachsen.
„Die Örthe – oder Erde, wie sie eigentlich richtig heißt – ist ein Planet. Sie bewegt sich in einem ,Himmel’ um ein großes Ding names ,Sonne’. Diese Welt, diese vier Kreise, in denen wir leben, sind nichts anderes als eine Art Bus. Sie soll uns von dem Planeten Erde zu einem anderen Planeten, zu einer anderen Sonne bringen.“ Rolf sprach mehr zu sich selbst als zu Marlyn. „Können Sie sich vorstellen, daß man auf der Erde an der Außenseite des Planeten lebt? Und daß wir uns einem Planeten nähern, der Millionen mal größer ist als unsere kleine Welt hier?“
Marlyn schüttelte zweifelnd den Kopf.
„Hören Sie zu, wenn das Volk nicht erkennt, wo wir uns befinden und was unser Ziel ist, dann werden wir auf den großen Planeten stürzen und vernichtet werden. Verstehen Sie mich?“
„Ich weiß nicht …“
„Vielleicht habe ich zu schnell erklärt“, stöhnte Rolf. „Es ist alles so vage. Hör zu, Marlyn. Wenn wir nicht schnell handeln, wenn du nicht dein Volk warnst, wenn ich mein Volk nicht aus seiner Lethargie aufrütteln kann, dann …“
Trotz ihrer Aufregung hatte Marlyn bemerkt, daß Rolf sie plötzlich duzte. „Weiter“, drängte sie.
„Marlyn, es dauert nicht mehr lange, bis wir den großen Planeten erreicht haben. Und dann müssen wir sterben. Marlyn, hast du je etwas von einem Fernen Labor gehört?“
„Nein … halt, ja. Jemand hat es einmal erwähnt. Der innerste Kreis der Welt.“
„Unsere Aufzeichnungen erwähnen es, aber bisher konnten wir es noch nicht finden. Verstehst du die Ironie? Die Menschen wissen nicht, daß sie dem Untergang entgegenrasen. Und die einzigen, die uns helfen könnten, sind nicht aufzufinden.“
Rolf hatte so schnell und drängend gesprochen, daß Marlyn ganz verwirrt war. Sie verstand all die fremden Ausdrücke nicht. Mit Mikal hätte Rolf keine Schwierigkeiten gehabt. Mikal. Hatte Mikal nicht gesagt, er besäße einen Schlüssel für das Ferne Labor? Wo war Mikal jetzt?
„Das Ende der Welt“, sagte Rolf. „Und die Fröhlichen sitzen herum und sehen sich Bilder von Menschen an, die für sie spielen. Sie rekeln sich in ihren gepolsterten Sesseln und verweichlichen.“ Er schlug mit der Hand auf den Tisch. „Wir sind zum Untergang verurteilt.“
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Die Falltür über Mikals Kopf schwang leicht hin und her. Er selbst klammerte sich mit einer Hand an die Felsnadel. Zuerst schmerzten die Finger, dann wurden sie allmählich gefühllos. Mikal wußte, daß es nicht mehr lange dauern konnte, bis seine Finger von dem harten Fels abrutschten.
Etwas packte ihn an der rechten Schulter.
Aus weiter Ferne hörte er eine Stimme: „Was, im Namen aller Korridore, sucht er hier oben?“
Dann eine leisere Stimme, die wohl zu einer Frau gehörte: „Ein Glück, daß heute zwei Aktivisten Dienst tun. Stell dir vor, wenn zwei andere hier vorbeikämen. Sie würden sich Kardy ansehen und den Jungen einfach hier baumeln lassen.“
Mikal spürte, daß ihn jemand hochhob. In seinen Ohren war ein Dröhnen. Ihm wurde schwarz vor den Augen.
„So. Den hätten wir. Na, jetzt scheint er ohnmächtig geworden zu sein.“
Die Stimmen wurden von schwarzer Watte verschluckt. Mikal ließ los, er fiel, fiel …
Jemand stützte seinen Kopf und hielt ein Glas Wasser an seine Lippen. „Hier, trink.“ Er trank in langen Zügen.
„Du hattest Glück.“
„Was …“
„Nicht sprechen. Leg dich zurück.“
Dann sprachen sie wieder miteinander, und Mikal lehnte sich zurück und hörte zu.
„Warum sollte ein Noah versuchen, den Nadelberg zu besteigen?“
„Ich weiß nicht. Vielleicht suchte er nach einem gefangenen Freund.“
„Wahrscheinlich. Ich hole Salbe für seine Hände.“
Etwas Kühles legte sich auf Mikals Finger.
„Sollen wir Jebstakion verständigen?“
„Wozu? Rolf sagte einmal, wenn er einen Noah in die Hände bekommen könnte, von dem Jebstakion nichts weiß, wäre ihm viel geholfen.“
„Glaubst du, daß er etwas vom Fernen Labor weiß?“
Mikal wollte sich aufrichten, war aber zu schwach. Er sagte mühsam: „Ich habe einen Schlüssel, der das Tor zum Fernen Labor öffnet …“
„Redet er im Fieber?“
„Nein, ich glaube nicht. Wir schicken sofort eine Botschaft an Rolf.“
Mikal hörte sich entfernende Schritte. Er schlief wieder ein.
Als er erwachte, hörte er eine fremde Stimme – eine tiefe, angenehm klare Stimme.
Die Stimme gehörte zu einem großen, blonden Mann. „Das ist also der Junge?“ fragte er.
„Ja, Rolf.“ Eine Frau und ein Mann standen an Mikals Lager.
„Ich hoffe, ihr habt mich nicht umsonst gerufen. Denn ich habe ein Mädchen entdeckt, das schon vom Fernen Labor gehört hat und intelligenter als die anderen Noahs zu sein scheint.“
„Nun, sie wird dir schon nicht weglaufen.“
„Ich hoffe nicht. Ah, er kommt zu sich.“
Mikal lächelte und setzte sich auf. Die Frau stützte ihn. Er merkte, daß seine Hände in dicken Verbänden steckten. „Vielen Dank“, sagte er. „Mir geht es jetzt wieder gut.“
Der Mann, der ihn offenbar gefunden hatte, trat vor ihn hin. „Du sagtest, du hättest einen Schlüssel für das Ferne Labor. Weißt du von diesem Ort?“
„Nicht viel. Nur, daß er das Zentrum der Welt ist und in ihm alle Geheimnisse gelöst werden können.“





Rolf sah ihn gespannt an. „Wie gelangt man dorthin?“
Mikal schüttelte den Kopf. „Das weiß ich nicht. Ich kam hierher, um es herauszufinden. Den Schlüssel, der die Tür öffnet, habe ich. Aber zuerst müssen wir die Tür finden.“
„Wir wissen auch nicht, wo sie ist“, sagte Rolf niedergeschlagen.
Mikal zuckte die Achseln. „Wie ist das möglich? Jedes Jahr kommen junge Männer von der Astrosphäre hier vorbei, und sie fanden bisher immer noch den Weg ins Ferne Labor.“
„Ich habe noch nie gesehen …“, begann die Frau.
Rolf unterbrach sie. „Das besagt nichts. Glaubst du, daß Jebstakion uns von den geheimnisvollen Besuchern erzählt hätte? Je weniger die Aktivisten wissen, desto besser. Es war unsere Idee, die Noahs hierherzubringen …“
„Aber“, meinte die Frau, „die Sache glitt uns aus den Händen. Wir hatten nie vor, sie zu entführen. Wir dachten, sie würden freiwillig mit uns kommen, wenn wir ihnen von einer unbekannten Welt erzählten.“
„Jebstakion war anderer Ansicht.“ Rolf zuckte die Achseln. „Er nimmt sie gegen ihren Willen gefangen und zwingt ihnen seine Lebensweise auf.“ Er schnitt eine Grimasse. „Wodurch sie für uns natürlich unbrauchbar werden.“
„Auf alle Fälle muß dieses Ferne Labor existieren“, meinte der andere Mann nachdenklich. „Und dieser Junge …“
„Mikal“, lächelte Mikal.
„Mikal hat den Schlüssel. Fühlst du dich besser?“
„Ja.“
„Schön. Ich bringe dir gleich eine stärkende Mahlzeit. Übrigens stieß ich heute rein zufällig auf einen anderen Jungen, der ebenfalls behauptete, aus der Astrosphäre zu kommen.“
„Bothaarig? Groß?“ fragte Mikal.
„Ja, so sieht er aus. Er hatte einen kleinen Streit mit einem Mädchen der Noahs, und ich glaube nicht, daß er der Sieger geworden wäre.“
Mikal lachte. „Sie hat eine Sommersprosse neben der anderen, aber wenn sie wütend wird, verschwinden sie.“
„Das könnte sie sein. Sie heißt Marlyn.“
„Ich bin auf der Suche nach ihr“, erklärte Mikal. „Ihr Vater ist der Anführer der Noahs. Er hat mich geschickt.“
„Aber ich dachte, du stammst von der Astrosphäre. Oder möchtest du behaupten, daß die Noahs und die Leute der Astrosphäre zusammenarbeiten?“
„Kaum“, grinste Mikal. „Aber das ist eine lange Geschichte. Schau, ich würde mich wirklich freuen, wenn ich dir helfen könnte, doch zuvor muß ich Marlyn ihrem Vater übergeben und …“
„Und gar nichts“, unterbrach ihn Rolf. „Wir müssen eine Welt retten.“
Die Frau brachte ihm etwas zu essen, und erst jetzt merkte er, wie hungrig er gewesen war. Er wußte nicht, wovon der große Blonde sprach, aber instinktiv vertraute er ihm. „Ich habe das Gefühl, daß ich mich mit den Fröhlichen anfreunden könnte.“
„Wirklich? Du magst uns?“ Rolf lächelte. „Das heißt, daß du die Fröhlichen vermutlich ebenso verabscheuen wirst wie wir.“ Und als Mikal ihn fragend ansah, fügte er hinzu: „Du hast noch viel zu lernen, Mikal. Komm.“
Sie traten in einen langen, leeren Korridor. Ein Fahrzeug wartete auf sie. Sie bewegten sich mit rasender Geschwindigkeit fort.
 

*

 
„Ich habe sie in diesem Raum zurückgelassen“, sagte Rolf grimmig.
Mikal sah sich um. Die Wände schimmerten ebenso metallisch wie in der Astrosphäre. „Vielleicht wurde sie neugierig und sah sich ein bißchen um.“
„Ich sagte ihr, sie solle hier auf mich warten. Jebstakion und ich stehen auf Kriegsfuß miteinander. Es ist möglich, daß er es für richtiger fand, ihr einen anderen Führer zu geben.“
„Moment“, rief Mikal. Er hatte einen zusammengeknüllten Zettel auf einem der leeren Stühle gefunden. „Sieh dir das an.“
Rolf nahm den Zettel und las. „Skot, Korridor Fünf“, stand mit hastigen Buchstaben daraufgeschrieben. „Skot“, murmelte Rolf. „Skot … jetzt erinnere ich mich. Dein Freund, der andere Junge von der Astrosphäre, ist unter seiner Obhut.“
„Fil ist nicht mein Freund“, sagte Mikal hart.
„Komm“, rief Rolf über die Schulter und stürmte zur Tür. „Sehen wir nach.“
Mikal rannte ihm nach und achtete nicht auf die Leute, die gemächlich in ihren Stühlen dahinrollten. „Sie haben schon lange niemanden mehr laufen gesehen“, grinste Rolf, als ihnen die Leute verwundert nachstarrten.
Rolf kannte offenbar den Weg, denn er sauste ohne Unterbrechung weiter. Endlich bog er in einen der zahlreichen Seitenkorridore ab. Sie liefen an zwei Türen vorbei, an einer dritten. Dann hielt Rolf so plötzlich, daß Mikal Mühe hatte, seinen Lauf abzubremsen. „Hier müßte Skot wohnen“, sagte Rolf atemlos und schob die Tür auf.
Mikal sah einen blassen jungen Mann in einem Rollstuhl sitzen. Jetzt drehte er sich um, offensichtlich verärgert, daß ihn jemand von dem flimmernden Bildschirm ablenkte.
„Was willst du, Rolf? Siehst du nicht, daß ich beschäftigt bin?“
„Wo ist Marlyn?“
„Ach, das Mädchen …“ Skot sah. wieder auf den Bildschirm.
Rolf ging zu ihm hin und hob ihn wie ein kleines Kind aus seinem Stuhl. „Ich fragte dich, wo Marlyn ist.“
„Rolf, bist du verrückt? Was hast du vor?“
Rolf schüttelte ihn. „Wenn du weißt, wo sie ist, sag es mir sofort, oder …“
„Ich – laß mich sofort los. Ich wußte immer schon, daß ihr Aktivisten nicht normal seid.“
„Sprich!“
„Sie – nun, dieser Fil von der Astrosphäre war ein so gelehriger Schüler, und als er mich so bettelte, wollte ich es ihm nicht abschlagen, vor allem, weil es doch so harmlos schien.“
„Worum bat er dich?“ fragte Rolf grimmig.
„Heute ist der zehnte Tag, das weißt du doch“, begann Skot. „Der Tag der vollständigen Empathie. Jeder findet seine eigene Traumwelt und lebt in ihr.“
„Wovon spricht er?“ wollte Mikal wissen.
„Später“, winkte Rolf ab. „Wir müssen Marlyn erreichen, bevor es zu spät ist. Weiter, Skot.“
„Nun, Fil wollte wissen, wie man zu der vollständigen Empathie kommt, und ich habe es ihm erklärt, und da bat er mich, ob er die Wirkung an Marlyn, dem Noahmädchen, ausprobieren dürfe. Soviel ich weiß, hat Fil Marlyn überwältigt und sie in den großen Saal mitgenommen.“
Rolf ließ ihn mit einem Plumps in seinen Stuhl fallen. „Sie ist für vollständige Empathie noch nicht bereit“, sagte er bitter. „Du hast es gewußt, Skot.“ Er wandte sich an Mikal. „Komm, wir müssen uns beeilen.“
Während des Laufs erzählte Rolf in kurzen Worten, was es mit der vollständigen Empathie auf sich hatte. „Alle zehn Tage wird den Leuten, die es wünschen, vollständige Empathie gewährt. Wir Aktivisten machen nie mit, denn es könnte zu leicht zur Gewohnheit werden. Man erlebt so viel Scheingefühle, daß man allmählich für echte Gefühle unempfindlich wird. Doch wenn jemand die Wirkungen der Empathie nicht kennt, kann es schwerwiegende Folgen für ihn haben. Man wählt sich einen Traum aus und träumt ihn. Alles erscheint wie in Wirklichkeit. In den alten Aufzeichnungen steht, daß Schallwellen dabei eine große Rolle spielen … Schneller, Mikal … Deshalb haben Kardy und die anderen Schauspieler auch so großen Erfolg. Sie strahlen subsonische Wellen aus, um das Publikum zu fesseln. Kinder dürfen nie an solchen Sendungen teilnehmen, und Marlyn ist, was die Empathie betrifft, ein Kind.
Ihr wird der Traum als Wirklichkeit erscheinen. Wir müssen sie rechtzeitig erreichen, Mikal.“
„Aber wenn es nur ein Traum …“
„Ein von Schallwellen ausgelöster Traum. In den alten Aufzeichnungen kann man von Massenhypnose durch Einfluß von Schallwellen lesen. Eine Trommel kann einen Menschen zur Raserei bringen. Andere, nur vom Unterbewußtsein aufgenommene Laute können beruhigen oder erregen, je nachdem. Es ist nur eine Traumwelt, Mikal, aber Marlyn könnte ihr Leben lang nicht mehr davon loskommen.“
Sie rannten immer weiter. Mikal wußte, daß er ohne Rolfs Hilfe nie wieder den Weg zurückfinden würde. Obwohl er kaum verstand, was ihm der Mann zu erklären versuchte, so war ihm doch klar, daß Marlyn nur durch ihr schnelles Eingreifen gerettet werden konnte.
„Korridor Eins“, keuchte Rolf, als sich der Gang zu einem breiten, von Türmchen gesäumten Hof erweiterte. „Jebstakion und sein Gefolge werden sich nur im äußersten Notfall von der Stelle bewegen. Deshalb finden die vollständigen Empathiesitzungen hier statt.“
Hunderte von Rollstühlen standen in dem Hof. Wie sollten sie Marlyn in diesem Gewirr finden?
„Jeder nimmt eine Seite“, keuchte Rolf. „Wir müssen sie finden.“ Grimmig schoben sie sich durch die Menge.
In diesem Augenblick hielt ein fetter Mann den Arm hoch und sprach in ein Mikrophon. „Hier ist Jebstakion. In den nächsten Sekunden hört ihr das Signal. Dann legt euch zurück, entspannt euch und laßt die Musik auf euch einwirken.“
Mikal bemerkte, daß die Fröhlichen eine Metallscheibe an das Ohr hielten. Kam die Musik aus diesen Scheiben?
„Träumt gut“, sagte Jebstakion. „Träumt …“
Er konnte Marlyn nicht rechtzeitig finden. Es war zu spät. Ohne recht zu wissen, was er tat, rannte er auf den Dicken zu, entriß ihm das Mikrophon, hielt es dicht an die Lippen und schrie:
„Marlyn, Tochter des Landor, Marlyn!“ Seine Stimme brach sich an den Türmen des Hofes. Ein Stimmengemurmel erhob sich.
„Vor dir steht Jebstakion“, brüllte der Dicke. „Gib mir sofort das Mikrophon.“
„Marlyn“, rief Mikal wieder. „Marlyn, hör mir zu. Hier spricht Mikal von der Astrosphäre. Es ist alles ein Trick. Du darfst die Metallscheibe nicht benutzen. Zeig mir, wo du bist.“
„Gib mir sofort das Mikrophon“, donnerte Jebstakion.
„Marlyn, du mußt mir zuhören.“ Mikal kümmerte sich überhaupt nicht um den Dicken.
Von weit rechts kam eine schwache Stimme. „Hierher, Mikal, hierher!“
Er ließ das Mikrophon fallen und rannte los.
„Wer ist der Junge?“ fragte Jebstakion, als er mühsam das Mikrophon wieder aufgenommen hatte. „Ich will, daß man ihn gefangennimmt.“
Mikal stieß die Hände, die sich zögernd nach ihm ausstreckten, zur Seite. Einer der Fröhlichen stellte sich ihm in den Weg, aber er rannte ihn einfach um. Plötzlich verstand er, weshalb Rolf und die Aktivisten ihr schwächliches Volk haßten.
Vor sich sah er Marlyn, mit Lederriemen an einen Stuhl gefesselt. Und Rolf erreichte sie soeben.
Er sprengte die Riemen mit einer einzigen Handbewegung. Dann warf er einen einzigen langen Blick auf Fil. Mikal kam heran.
Rolf stellte Marlyn auf den Boden. „Kannst du gehen?“
„Ja, ich glaube.“
„Dann gehen wir.“
Fil stellte sich ihnen in den Weg. Bevor Rolf etwas unternehmen konnte, warf sich Mikal mit geballten Fäusten auf den Verräter. Fil sank in seinem Stuhl zusammen, als Mikals Rechte ihn hart am Kinn traf.
Er folgte Rolf und Marlyn durch das Gewirr. Erst jetzt merkte er, daß sich die Bandagen an seinen Händen gelöst hatten.
„Wenn uns die Flucht gelingt, werden sie kaum wissen, wie sich alles zugetragen hat“, sagte Rolf.
„Fil wird dafür sorgen, daß sie nicht lange im unklaren darüber bleiben.“
„Dann sind wir schlimm daran. Jebstakion ist ein gefährlicher Feind.“
Sie zwängten sich durch die Stühle, deren Besitzer allmählich aus ihrer Lethargie aufwachten und ihnen den Weg zu verstellen suchten.
„Nehmt sie fest“, kreischte Jebstakion, „nehmt sie fest.“
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Sie rannten durch die Gänge zurück. Rolf führte sie durch selten benutzte Wege. Mikal bekam es mit der Angst zu tun, als die Korridore immer verlassener und verwinkelter wurden. Doch Rolf schien ein festes Ziel vor Augen zu haben. Marlyn folgte mit kräftigen, langen Schritten.
„Hierher, schnell“, zischte Rolf.
Er öffnete eine Tür, sauste in ein Zimmer. Mikal fand gerade noch Zeit, die Tür hinter sich zu schließen. Sie erreichten eine zweite Tür, verriegelten sie hinter sich und lehnten sich schwer atmend an die Wand.
„Hier finden sie uns nicht“, sagte Rolf keuchend. „Sie wissen nicht, daß diese Räume existieren. Verstecken können wir uns hier, solange wir wollen, aber wir haben nichts zu essen.“
Mikal hatte noch nie etwas gesehen, was diesem Raum auch nur im entferntesten ähnelte. Regale standen an allen Wänden, und die Regale waren vollgestopft mit Büchern.
„Eine Bibliothek“, erklärte Rolf. „Nur wir Aktivisten kennen sie. Von hier haben wir unser Wissen geholt. Doch was nützt uns unser ganzes Wissen, wenn Jebstakion hinter uns her ist?“
„Aber er kann uns hier nicht finden?“
„Nein.“
„Das ist gut. Dann können Marlyn und ich auch lernen, wie die Welt eigentlich aussieht.“
Rolf nickte ernst.
Marlyn stützte sich gegen ein Bücherregal. „Ich verstehe eines nicht“, sagte sie nachdenklich. „Weshalb will Jebstakion den Noahs seine Denkart aufzwingen?“
„Die Idee stammt nicht von ihm“, erklärte Rolf. „Ursprünglich hatten wir Aktivisten den Plan, den Noahs unsere Welt zu zeigen. Wir wußten, daß ihr lebenstüchtiger als wir seid, und wir hofften, daß aus euren Reihen ein starker Führer für unsere beiden Kreise hervorgehen würde. Aber unsere Lebensart wollten wir euch nie aufdrängen.“
„Aber …“, begann Marlyn.
„Jebstakion und die anderen Fröhlichen von Korridor Eins durchschauten unser Vorhaben. Sie erkannten, daß sie nicht offen gegen uns vorgehen konnten, denn wir hatten genug Anhänger. So machten sie das Spiel mit, rissen es jedoch vollständig an sich. Jebstakion weiß, daß der Verstand der Noahs dadurch ruiniert wird, daß er ihn zu schnell der Empathie aussetzt, aber das ist ihm unwichtig.“
Mikal schüttelte den Kopf. „Aber alle Fröhlichen können doch nicht wie Jebstakion sein. Was ist mit euren Schauspielern und Sportlern?“
„Ich dachte, du wüßtest es. Sie existieren überhaupt nicht mehr. Was man auf dem Bildschirm sieht, sind alte Filme. Auch in dieser Bibliothek befindet sich ein Projektor, doch die Filme sind anderer Art als bei den Fröhlichen. Ich werde sie euch später noch zeigen.“ Rolf runzelte die Stirn. „Doch so kommen wir nicht weiter. Wir sind zwar im Augenblick sicher, aber wir können auch nichts unternehmen.“
Mikal zuckte die Achseln. „Wenn wir den Weg ins Ferne Labor nicht kennen, bleibt uns nichts anderes übrig, als hier in der Bibliothek zu bleiben.“ .
„Was ist denn im Fernen Labor?“ wollte Marlyn wissen.
Rolf stand auf und ging ungeduldig auf und, ab. „Die Wissenschaftler. Die wissenschaftlichen Geräte. Einzig und allein im Fernen Labor können wir Hilfe bekommen. Ich sagte euch schon, daß die Welt; in der wir leben, eine Art Bus ist. Nun, wir haben das Endziel fast erreicht, und den Büchern zufolge werden wir mit dem neuen Planeten zusammenstoßen, wenn wir nichts unternehmen.“
„Woher weißt du, daß das Ende der Fahrt naht?“
„Ganz einfach. Die Bücher sagen, wir werden am Ziel sein, wenn die sechste Generation im Jünglingsalter steht. Nach den Aufzeichnungen meiner Familie bin ich das sechste Glied.“
„Du willst also sagen, wenn es uns nicht gelingt, unsere Welt – oder unseren Bus – abzubremsen, werden wir an dem. großen Planeten zerschmettert.“
„Ja.“
„Sagen die Bücher nichts darüber aus, wie man unsere Welt abbremsen könnte?“
Rolf schüttelte stumm den Kopf.
„Es gibt einen Ort in der Astrosphäre“, meinte Mikal, „den keiner betritt. Ein großer Raum mit Glaswänden, hinter denen eine schreckliche Schwärze herrscht. Nur winzige Lichtpunkte ziehen vorbei, aber sie erhellen das Dunkel kaum. In dem Raum stehen Maschinen und Schaltpulte, die niemand zu verstehen scheint. Ich war einmal dort, denn wir Buben betrachteten es als eine Art Mutprobe, einmal die Schwärze gesehen zu haben. Obwohl ich der Sohn eines Ingenieurs bin, habe ich nicht verstanden, was die Geräte bedeuteten. Auch mein Vater wußte es nicht. Und doch steht geschrieben, daß dieser Ort der wichtigste der ganzen Astrosphäre sei, wenn man nur sein Geheimnis ergründen könnte.“
„Das könnte uns weiterhelfen“, rief Rolf erregt.
„Ich glaube nicht, denn wir verstehen nichts von den dort aufgestellten Maschinen. Nur im Fernen Labor liegt die Lösung. Übrigens Rolf, du hast die Erde erwähnt. Gibt es hier in dieser Bibliothek Berichte über sie?“
„Ja. Bücher …“
Marlyn war aufgesprungen. „Zeig sie uns.“
„Es würde Monate dauern. Aber wir haben den Filmprojektor. Kommt mit.“ Rolf führte sie durch eine mit Regalen verkleidete Tür in einen Nebenraum, dessen Breitseite von einer weißen Leinwand überdeckt wurde. Rolf nahm eine flache Dose in die Hand, auf der in Großbuchstaben geschrieben stand: DIE ERDE.
Mikals Herz klopfte. Endlich erfuhr er mehr von dem Ort seiner Sehnsucht.
Rolf öffnete die Dose und holte eine Rolle heraus, die er in einen Apparat einspannte. Das Ende des dünnen durchsichtigen Streifens klemmte er auf eine andere leere Rolle. Er drückte einen Hebel herunter.
Mikal ballte nervös die Fäuste. Von einer unbekannten Quelle durchflutete sanfte Musik den Raum.
„Musik der Erde“, sagte Rolf leise.
Dann brach die Melodie ab und eine dunkle warme Stimme begann zu sprechen:
„Diese Filme sollen den Mitgliedern der ersten Generation möglichst selten gezeigt werden, um kein Heimweh zu erwecken. Sie wurden angefertigt, um späteren Generationen, die im Raum geboren wurden, ein Bild von der Heimat ihrer Vorfahren zu geben. Sie sind ein kleines Erbe der Männer und Frauen, die hinauszogen auf die Suche nach fremden Sternen.“
Mikal wußte, daß die Stimme aus der fernen Vergangenheit stammte. Während des Vortrags sah er Dinge, die er zwar nicht verstand, die ihm aber herrlich vorkamen. Hohe, gezackte Gipfel stiegen zu einer fernen blauen Decke auf, ein roter Feuerball hing niedrig am Rand der Berge, umsäumt von weißen schaumartigen Gebilden. Später sah er auf Wasser, breiter als jeder Strom, den er bisher erlebt hatte. Metallbogen spannten sich darüber. Man erblickte riesige Felder mit goldenen Gräsern und dann wieder einen weißen Regen, der in Mikal den Eindruck ungeheurer Kälte hinterließ.
Mikal sah auch Städte, Türme und Häuser aus Glas und Metall, Menschen …
Es war ihm gleichgültig, daß in seinen Augen Tränen standen. Die halblaut geflüsterten Märchen waren Wahrheit geworden.
„Wir hoffen, unsere Erde gefällt euch“, sagte die Stimme. „Diese Aufnahmen stammen aus dem Jahre 2055. Seit Jahrzehnten haben wir keinen Krieg mehr erlebt. Die ganze Wissenschaft widmet sich friedlichen Zielen. Ihr könnt stolz sein, denn ihr seid die ersten, die das Menschentum auf neuen Sternen verbreiten Sollen. Die sechste Generation wird im Jahre 2255 die Planeten des Alpha-Centaurus-System erreichen. Wir wissen nicht, wie bis dahin die Erde aussieht.
Wir beneiden euch. Denn seit der Mensch die ersten Anfänge der Wissenschaft entwickelte, galt sein Streben den unerreichbaren Sternen. Ihr werdet sie erreichen. Wir, die wir zurückgeblieben sind, leben im Geiste bei euch …“
Mikal fragte sich, ob die Menschen immer schon so gewesen waren. Wollten die Bewohner der Erde wirklich in der Astrosphäre, im Dschungel, bei den Fröhlichen oder im Fernen Labor leben? Es schien unmöglich.
„… hätten natürlich nie so ein Raumschiff bauen können“, sagte die Stimme. „Wir wählten einen Asteroiden mit einem Durchmesser von zwanzig Meilen, einen der winzigen Planeten, die auf einer Bahn zwischen Jupiter und Mars um die Sonne kreisten. In ihm konstruierten wir vier konzentrische Wohnbereiche. Wir …“
Rolf schaltete den Apparat aus und führt sie in den anderen Raum zurück. „Diesen Teil habe ich nie verstehen können. Aber früher konnten sich die Leute wohl noch etwas darunter vorstellen.“
„Das ist also die Erde“, sagte Mikal geistesabwesend.
„Herrlich“, jubelte Marlyn, „wie der Dschungel, nur größer.“
„Und wie der Kreis der Fröhlichen“, lachte Rolf. „Obwohl ich glaube, daß die Erdenbewohner entsetzt wären, wenn sie wüßten, was aus diesem Kreis geworden ist. Wißt ihr, was Jebstakion tat, als ich ihm sagte, es müßte etwas unternommen werden, um die Welt vor dem Untergang zu retten? Er lachte und steckte sich ein Stück Schokolade in den Mund.“
Marlyn sah ihn an. „Was sollen wir jetzt tun?“
„Ich weiß nicht. Sobald wir in den Gang hinaustreten, nehmen sie uns fest.“
„Hört doch auf“, sagte Mikal scharf. „Was nützt es, wenn ihr euch eingesteht, daß ihr geschlagen seid? Ihr werdet in dieser Bibliothek verhungern.“
„Ich habe bereits Hunger“, kündigte Marlyn an.
„Und ich bin durstig“, erwiderte Mikal. „Wissensdurstig.“
Rolf grinste. „Wir Aktivisten sind eher tatendurstig. Aber ich weiß, was du sagen willst, Mikal. Wir haben keine Chance, wenn wir nicht selbst daran glauben.“
„Schön“, seufzte Mikal. „Was machen wir zuerst?“
„Einen Weg ins Ferne Labor suchen.“
„Und was wissen wir über seine Lage?“
„Nichts.“ Rolf seufzte. „Nur, daß du den Schlüssel besitzt.“
„Ich verstehe nicht, daß ihr den Eingang bisher noch nicht finden konntet. Habt ihr denn nie einen der Unsrigen gesehen?“
„Nein.“
„Und doch kamen sie Jahr für Jahr hier vorbei, und da sie den Weg nicht besser kannten als ich, muß er ihnen von jemandem gezeigt worden sein.“
„Aber von wem?“ stöhnte Rolf.
„Vermutlich Jebstakion. Denn er wollte doch verhindern, daß ihr zuviel wißt.“
Rolf sah ihn mit großen Augen an. „Du hast recht. Doch das macht die Sache um so schlimmer. Denn dann befindet sich der Eingang zum Fernen Labor in der Nähe von Korridor Eins. Dort können wir uns nicht vor Jebstakion verstecken.“
Mikal zuckte die Achseln. „Du kennst diesen Kreis besser als ich.“
Rolf sah seine beiden Begleiter prüfend an. „Ich habe eine Idee. Die Fröhlichen lassen sich nur im äußersten Notfall zu einem Handgriff herab. Wenn wir uns beeilen, haben wir die Zeit auf unserer Seite. Sie suchen nach drei Leuten, die zu Fuß unterwegs sind. Wir müssen uns drei Rollstühle besorgen.“
„Das klingt nicht schlecht.“
„Gut – wir nehmen also drei Stühle, begeben uns direkt nach Korridor Eins, und was dann?“
„Schließlich können wir nicht gut den ganzen Korridor durchsuchen“, meinte Marlyn.
Rolf schnitt eine Grimasse. „Womit wir wieder am Ausgangspunkt wären.“
Mikal grinste. „Theoretisch gesehen gibt es genau einen Punkt, an dem wir die Suche ansetzen müssen.“
Rolf sah ihn nachdenklich an. „Du meinst … wir sollten uns mit Jebstakion selbst befassen?“
Mikal nickte. „Er wird vermutlich so überrascht sein, daß er an Gegenwehr nicht denkt.“
Rolf klatschte in die Hände. „Also, dann kann der Kampf beginnen.“ Er führte die beiden in den Korridor hinaus.
Sie öffneten die Tür und schauten vorsichtig auf den Gang. Der Weg war frei. Sie traten hinaus …
Ein Stuhl rollte um die Ecke. Sein Besitzer sprang fast auf.
„Rolf, der Aktivist“, rief er, „und die Noahs, die Jebstakion festnehmen wollte. Hilfe! Hilfe!“
 

12.

 
Mikals erste Regung war, einfach davonzulaufen. Sie kamen schneller vom Fleck als die Rollstühle. Doch die Fröhlichen würden bald wissen, daß sie sich nicht mehr versteckten, sondern zu Fuß die Gänge durchstreiften.
„Schnell“, zischte Marlyn und wollte losrennen.
Mikal packte sie am Arm. „Wir brauchen doch Rollstühle, nicht wahr?“
„Hilfe! Rolf, der Aktivist.“
Rolf packte den Fröhlichen und hob ihn aus seinem Stuhl. Er setzte ihn unsanft auf den Boden, wo er mit einem dümmlichen Gesichtsausdruck sitzen blieb.
„Kann er nicht gehen?“ fragte Marlyn.
„Natürlich kann er, wenn er es auch wahrscheinlich seit Monaten nicht mehr getan hat. Er wird sich schon daran gewöhnen, wenn er sieht, daß ihn niemand aufhebt.“
Marlyn kletterte in den Stuhl und begann den Korridor entlangzurollen. „Also, die Sendung, die ich gestern vor dem Einschlafen sah …“, begann sie.
Mikal starrte sie mit offenem Mund an.
„Los, hast du noch nie etwas von gepflegter Konversation gehört? Wir werden in Kürze an anderen Leuten vorbeikommen und wollen dort nicht auffallen, oder?“
„Jetzt brauchen wir noch zwei Stühle“, stellte Rolf fest.
„Keine Angst, wir bekommen sie schon noch.“
Und sie bekamen sie. Zwei weitere Fröhliche saßen ungläubig am Boden und sahen ihren davonrollenden Stühlen entgeistert nach.
Die drei bogen um die nächste Ecke. Andere Stühle kamen ihnen entgegen.
„Kardy ist einfach einmalig“, erklärte Rolf verzückt. „Ich könnte ihn jeden Tag sehen, aber er würde immer wieder den gleichen Eindruck auf mich machen …“
„Ja“, seufzte Marlyn mit erstickter Stimme, „er bringt mich jedes Mal zum Weinen, was ich von den anderen Schauspielern nicht unbedingt behaupten könnte.“
Die anderen Fröhlichen beachteten sie überhaupt nicht. Mikal begann die Wandgemälde zu studieren. Früher waren die Fröhlichen sicher ein kräftiges, gesundes Volk gewesen. Man sah Ballspielszenen, turnende Männer und Frauen, Läufer und Springer.
Rolf war seinen Blicken gefolgt. „Ja, früher verdienten die Fröhlichen ihren Namen noch. Jetzt sind sie zu passiven Zuschauern geworden.“ Ein Stuhl rollte vorbei. „Ja, es ist ein seltsames Gefühl, nach all dieser Untätigkeit im Teich zu treiben. Eine gute Muskelübung, solange man sie mit Maß betreibt.“
„Mich wirst du nicht in den Teich bringen“, widersprach Marlyn. „Nicht, solange ein spannendes Programm läuft.“
Der Fremde nickte ihr zu. „Sie haben recht, junge Frau“, und rollte weiter.
Nach einiger Zeit hatten sie Korridor Eins erreicht. Offenbar waren sie so lange in der Bibliothek gewesen, bis die Empathiesitzung vorüber war, oder man hatte das Treffen wegen der Störung abgesagt. Auf alle Fälle war der weite Hof des Korridors nahezu leer.
„Weißt du, wo sieh Jebstakion aufhält?“ fragte Mikal.
„Natürlich. Das weiß jedes Kind. Denn eine Einladung, gemeinsam mit Jebstakion eine Empathiesitzung zu erleben, ist die höchste Ehre, die einem zuteil werden kann. Kommt mit.“
Sie rollten hintereinander in einen Korridor mit silbern schimmernden Wänden. Hinter ihnen flüsterte jemand: „Seht, die drei sind zu Jebstakion eingeladen worden.“
„Die Glücklichen …“
„Der Silberkorridor führt zu Jebstakions Privaträumen“, erklärte Rolf. „Ohne Einladung kommt man hier nicht herein.“
„Und wie wollen wir …“
„Abwarten“, meinte Rolf geheimnisvoll. „Vergeßt nicht, daß der Wächter auch nur ein Fröhlicher ist. Da sind wir ja.“
Rolf öffnete eine Tür und rollte in einen Raum. Die anderen folgten ihm. Ein Fröhlicher mittleren Alters sah traurig von seinem Bildschirm auf.
„Ich weiß nichts von einer Einladung“, erklärte er.
„Dann haben Sie ein schlechtes Gedächtnis.“
„Jebstakion sagte deutlich …“
„Ihre Ohren scheinen auch nicht die besten zu sein.“
„… daß er heute nicht gestört werden wollte.“
„Wir sind aber eingeladen worden, gemeinsam mit Jebstakion eine Empathiesitzung zu erleben.“
„Alle drei? Das wüßte ich bestimmt.“
„Ich habe hier die Bestätigung“, erklärte Rolf und suchte in seiner Tasche herum.
„Schön. Dann bringen Sie sie zu mir herüber.“
„Fällt mir nicht ein. Ihr Name steht auf dem Pflichtplan und nicht meiner. Soll ich für Sie arbeiten?“
Der Fröhliche löste seine Blicke nur mühsam vom Bildschirm. „Zeigen Sie es mir.“
Rolf wedelte mit einem Blatt Papier „Hier.“
„Ich kann es aus der Entfernung nicht lesen.“
„Dann kommen Sie näher.“
„Also, Sie sagen, daß Sie eingeladen worden sind?“
„Das habe ich jetzt schon ein paarmal gesagt.“
„Also bitte. Dann gehen Sie hinein. Ich habe Ihretwegen schon die halbe Sendung versäumt.“
Sie fuhren an ihm vorbei. Er war schon wieder in seinen Bildschirm vertieft. „Also, das ist doch das Faulste, was mir je begegnet ist …“, flüsterte Marlyn.
„Jebstakions Räume sind schalldicht“, erklärte Rolf. „Wenn es uns gelingt, ihm das Mikrophon abzunehmen, ist er wehrlos. Da sind wir.“
Ihre Stühle rollten auf eine Tür zu, die sich von selbst öffnete, als sie näherkamen. Sie fuhren hindurch.
Jebstakion saß in seinem Spezialstuhl, der, wie Mikal bemerkte, in jede Richtung gedreht und gekippt werden konnte. Jebstakion lag bequem vor dem Bildschirm und steckte sich verträumt Bonbons in den Mund.
„Nun, was gibt es?“ fragte er.
Rolf sprang aus seinem Stuhl, packte die Verstärkerschnur und zerriß sie. „Wir brauchen eine Auskunft“, sagte er und drehte den Bildschirm ab.
„Was soll das bedeuten?“ keuchte Jebstakion und kurbelte seinen Stuhl hoch, bis er aufrecht saß. „Rolf, der Aktivist“, rief er.
Mikal und Marlyn standen ebenfalls auf und stellten sich neben den Dicken. „Und die beiden Noahs“, meinte Jebstakion ungläubig. „Ich gab doch strikte Anweisungen, daß ich nicht gestört werden wollte. Und nun kommt ihr gleich zu dritt. Wenn ihr um eine gemeinsame Empathiesitzung ansucht, dann habt ihr euch einen ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht.“
„Wir wollen eine Auskunft“, erklärte Rolf.
„Bitte verlaßt meinen Raum und begebt euch in die Hände der Wache.“
„Auskunft“, wiederholte Rolf drohend.
„Ihr verderbt mir den ganzen Nachmittag.“
„Wie kommen wir ins Ferne Labor?“ wollte Mikal wissen.
„Verschwindet. Ich weiß es nicht.“ Jebstakion wollte den Schirm wieder einschalten, aber Rolf stieß seine Hand beiseite.
„Erst wenn Sie unsere Frage beantwortet haben.“
„Ich weiß es nicht.“
„Das haben Sie schon einmal gesagt“, erinnerte ihn Mikal kühl. „Sie lügen, denn ich stamme von der Astrosphäre, und ich weiß, daß meine Gefährten von hier aus ins Ferne Labor gelangten. Sie müssen den Weg kennen.“
Krcks! Rolf hatte einen der Hebel von Jebstakions Stuhl abgebrochen. „Sie wissen, wie schwer es ist, diese Dinger zu richten. Wollen Sie uns nicht doch lieber die Wahrheit sagen?“
Der nächste Hebel war abgebrochen.
„Bitte …“
Mikal hatte ein schweres Stück Holz gefunden und hielt es prüfend an den Bildschirm. „Wir haben nicht viel Zeit“, erklärte er. „In wie viele Stücke so ein Bildschirm wohl zerspringt?“
„Ihr Aktivisten habt schon immer das Ferne Labor gesucht“, wimmerte Jebstakion. „Ihr wollt unsere schöne Welt umformen …“
„Zu eurem Segen!“
„Es ist nichts als ein Trick, um uns zum Arbeiten zu bewegen. Wir sind schließlich die Fröhlichen …“
„Wenn wir den Weg zum Fernen Labor nicht finden, werden die Fröhlichen tot sein. Das ist mein voller Ernst, Jebstakion.“
Mikal hob das Holz.
„Und wenn ich euch den Weg zeige, laßt ihr mich dann in Ruhe?“
„Das können wir nicht versprechen“, meinte Mikal. „Nun?“ Er wog noch einmal prüfend das Holz.
„Draußen“, seufzte Jebstakion. „Geht den Silberkorridor entlang. „An seinem Ende befindet sich eine Tür. Aber ich kann sie nicht öffnen. Ich habe meinen Schlüssel weggeworfen, um nicht in Versuchung zu geraten.“
„Ich habe einen Schlüssel“, sagte Mikal triumphierend. Sie rannten aus dem Zimmer. Ihre Stühle blieben einsam zurück. Der Wachtposten starrte immer noch auf seinen Schirm.
„Bin ich froh, wenn ich diese Faulpelze nicht mehr sehe“, seufzte Marlyn. Doch – dann warf sie einen erschrockenen Blick auf Rolf. „Entschuldige. Es sind schließlich deine Freunde.“
„Ich bin nicht sehr stolz auf sie. Hoffentlich finden wir im Fernen Labor die Antwort auf unsere Fragen.“
Mikal steckte mit zitternden Fingern den schwarzen Schlüssel ins Schlüsselloch. Er öffnete die Tür. Ein Gang tat sich vor ihnen auf. Seine Wände waren nicht glatt wie in den anderen Kreisen, sondern aus grobem dunklen Stein. „Wir brauchen deine Taschenlampe“, meinte Mikal zu Rolf gewandt.
Sie erreichten eine enge Wendeltreppe, die steil aufwärts führte. Rolf hielt seine Taschenlampe nach oben, doch der Strahl verlor sich in einem grauen Nebel.
„Ich kann das Ende nicht sehen“, murmelte er.
„Wir können es erklettern“, meinte Mikal und machte sich an den Aufstieg. Rolf händigte ihm die Taschenlampe aus. Marlyn war die letzte.
Mikal hatte nie im Leben gedacht, daß es so viele Stufen auf einmal geben könnte. Einen Augenblick kam ihm der Gedanke, daß Jebstakion ihnen die Unwahrheit gesagt hatte. Doch das schien kaum glaublich. Seine Füße nahmen mechanisch Stufe um Stufe. Die Taschenlampe erhellte nur einen winzigen Fleck.
„Haltet euch an der Wand fest“, warnte Rolf. „Die Treppe ist eng und steil.“
„Und endlos“, seufzte Mikal.
„Wie weit könnte es noch sein?“ fragte Marlyn erschöpft. Sie machten eine Pause.
„Von Gästen scheint man hier nicht viel zu halten“, meinte Rolf. „Ich habe schon vornehmere Eingänge gesehen.“
Mikal ließ den Strahl der Taschenlampe nach oben gleiten und lachte plötzlich auf.
„Was gibt es?“ Marlyn und Rolf traten näher. Sie starrten über seine Schulter nach oben. Nur noch fünf Stufen. „Wenn ich das gewußt hätte“, lachte Marlyn. Sie erkletterten die restlichen Stufen.
Mikal drehte sich um. „Wenn ihr etwas anderes als einen Korridor erwartet, muß ich euch leider enttäuschen.“
Ein in den dunklen Stein gehauener Gang nahm sie auf. Die Decke war so niedrig, daß Rolf sich bücken mußte.
„Hier scheinen nur Zwerge zu hausen“, lachte Rolf.
„Ach du“, meinte Marlyn, „du bist ja größer, als es eigentlich erlaubt ist.“
Mikal sah im Schein der Taschenlampe, daß die beiden sich an den Händen hielten. Er fühlte sich seltsam elend.
„Ich mache ja nur Spaß“, erklärte Marlyn gerade. „Mir gefallen große Männer.“
Mikal lag auf der Zunge zu sagen, daß auch er noch wachsen würde. Doch dann fiel ihm ein, daß es vielleicht nicht nur an der Größe lag. Denn Fil hatte Rolf noch überragt …
Nun, so waren die Frauen eben.
Der Weg endete abrupt vor einer großen Metalltür. Mikals Schlüssel paßte. Sie überquerten die Schwelle und blieben überrascht stehen. Irgendeine unbekannte Quelle strahlte Licht aus. Mikal schaltete die Taschenlampe aus.
Vor ihnen lag ein metallischer Zylinder in den Felsen eingebettet. Mikal öffnete den Deckel.
„Er ist so flach, daß man nicht gehen kann“, meinte Rolf nachdenklich.
Mikal nickte.
„Irgendwie erinnert er mich an die Wagen, die uns bis zu den höchsten Bergen hinaufbringen“, meinte Marlyn. „Vielleicht bringt er uns irgendwohin, wenn wir einsteigen.“
Rolf kratzte sich am Kopf. „Wir müßten uns flach hinlegen.“
„Stehenbleiben können wir auch nicht ewig.“
Das stimmte. Mikal lächelte, obwohl ihm nicht sehr danach zumute war, und streckte sich im ersten Abschnitt des Zylinders aus. Das Innere war dunkel, aber nicht so unbequem wie er erwartet hatte. Eine Art Polsterung überzog den Boden und die Seitenwände.
„Noch jemand ohne Fahrkarte?“ Mikals Stimme klang hohl.
„Einen Augenblick, ich muß die Sardinenbüchse noch verschließen“, kam Rolfs Stimme vom anderen Ende. Ein metallisches Knirschen, und dann war alles dunkel.
„Und wie sollen wir das Ding in Bewegung setzen?“ fragte Marlyn.
Mikal tastete umher. Seine Rechte berührte nur die schwammartige Polsterung, aber seine Linke stieß gegen etwas Hartes, was sich wie ein Instrumentenbrett anfühlte. Ein Druckknopf befand sich im Zentrum.
„Da ist irgend etwas.“
„Dann versuch es“, rief Marlyn. „Hier ist es nicht sehr gemütlich.“
Wenn Mikal genügend Platz gehabt hätte, hätte er jetzt vermutlich die Achseln gezuckt. Er drückte auf den Knopf. Nichts rührte sich.
Was sollten sie tun? Die lange Wendeltreppe zurückgehen? Jebstakion würde ihnen einen warmen Empfang bereiten. Verbissen drehte Mikal an dem Knopf.
Etwas dröhnte in seinen Ohren. Eine unsichtbare Faust drückte ihn gegen die Polsterung. Sein Kopf drohte zu zerspringen. Marlyn schrie auf. Und dann erfüllte ein heulender, kreischender Ton den ganzen Zylinder, das ganze Universum. Das war doch keine Art zu reisen … Und warum nicht? Es stand geschrieben, daß im Fernen Labor die unmöglichsten Dinge möglich gemacht wurden.
Auch Rolfs. Aktivisten waren dieser Meinung, denn sie versprachen sich nur hier Hilfe. Was geschah, wenn sie vergeblich hierhergekommen waren? Mikal hatte plötzlich das Gefühl, daß er eine viel zu schwere Last auf seinen jungen Schultern tragen mußte.
Und dann verstummte das heulende Geräusch ebenso plötzlich, wie es gekommen war. Mikal wurde nach vorn geworfen. Sein Kopf schlug gegen die Polsterung der Wand. Wenn dieser Behälter wirklich ein Fortbewegungsmittel war, dann mußten sie am Ziel ihrer Reise angekommen sein.
Rolf öffnete die Klappe. Marlyn kletterte heraus und streckte sich. Sie streckte sich …
Mikal starrte ihr aach.
Sie sehwebte nach oben, übersehlug sich und schwebte weiter, bis sie an ein dünnes Netz kam, an dem sie sich verzweifelt festklammerte.
„Rolf“, schluchzte sie. „Rolf!“
Rolf lächelte beruhigend und streckte die Hand nach ihr aus. In diesem Augenblick wurde auch er fortgetragen und gegen Marlyn geworfen.
Mikal wollte seinen Augen nicht trauen. Er trat auf die Öffnung zu und wollte sich aufrichten. Er trieb nach oben, leicht wie eine Feder. Wenn er den Arm leicht bewegte, schoß er sofort in eine andere Richtung.
Im Fernen Labor war alles möglich – zum Beispiel schwebende Leute, die nicht wußten, wie sie wieder auf den Boden kommen sollten. Vor ihm purzelten Rolf und Marlyn durch die Gegend. Mikal versuchte ihnen zu folgen. Es war, als planschte er hilflos im Wasser.
Mit dem einzigen Unterschied, daß er. nicht von Wasser, sondern von Luft umgeben war.
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Ich bin der Sohn eines Ingenieurs und darf mich nicht fürchten, sagte sich Mikal.
Er klammerte sich an eines der dünnen Netze und bewegte sich nicht. Das hatte er schon entdeckt: Je weniger Bewegungen er machte, desto besser hatte er sich in der Gewalt.
Marlyn sagte gerade: „Versuch es, Rolf. Es scheint zu gehen.“
„Ich bin aber kein guter Schwimmer. In den Teichen der Fröhlichen durfte man sich nicht viel bewegen, sonst beschwerten sich die anderen.“
„Paß auf. Wir im Dschungel schwimmen seit unserer Kindheit.“
Mikal beobachtete sie aufmerksam. Sie stieß Arme und Beine in rhythmischen Bewegungen zur Seite. Nach einigen Versuchen gelang es auch Rolf, sich nach ihrer Anleitung fortzubewegen. Gemeinsam schwammen sie auf Mikal zu.
„Hallo!“
Mikal erschrak. Jemand kam mit schnellen Schwimmbewegungen auf sie zu.
„Faßt euch an den Händen“, befahl er. Sie taten es, und er führte sie bis zum Boden. „Jetzt haltet euch an den Seilen fest.“
Pfähle in gleichmäßigen Abständen waren mit dicken Kabeln verbunden. Mikal ergriff eines der Seile. Jetzt würde er nicht mehr bei jeder Bewegung davonschweben.
„Ich bin Raabin, der Wissenschaftler“, sagte der Mann. „Als ihr das Düsenauto in Bewegung gesetzt habt, ging bei uns ein Signal los. Ihr kommt sicher von der Astrosphäre, um die Reise der Vier Kreise zu unternehmen.“
Raabin war klein und dürr. Er hätte eine spitze Nase und blinzelte sie mit seinen kurzsichtigen Augen freundlich an.
Rolf machte sich zum Sprecher. „Einer von uns stammt von der Astrosphäre. Das Mädchen ist eine Noah, und ich selbst komme von den Fröhlichen.“
Raabin blinzelte ihn an. „Sehr ungewöhnlich.“
„Sie kennen unsere Kreise auch?“ wollte Marlyn wissen.
„Natürlich. Aber es erscheint mir seltsam, daß ihr drei gemeinsam kommt.“
„Wer ist hier der Führer?“ wollte Rolf wissen.
„Der Führer? Ich verstehe nicht. Wir brauchen keinen Führer. Jeder hat seine eigenen Aufgaben.“
„Wir suchen jemanden, der hier Autorität besitzt.“
„Dann versucht es mit mir. Ich habe nicht mehr und nicht weniger Autorität als all die anderen. Was wollt ihr? Trophäen?“
„Nein“, erklärte Mikal, „obwohl das das ursprüngliche Ziel meiner Reise war. Wir brauchen Hilfe.“
„Ich verstehe nicht.“
Marlyn mischte sich ein. „Es heißt, daß die Leute vorn Fernen Labor alles wissen.“
„Da tut ihr der Wissenschaft ein großes Unrecht an. Ich glaube, daß es nicht einmal auf der Erde Leute gibt, die alles wissen.“
„So haben Sie von der Erde gehört?“ fragte Mikal.
„Aber natürlich, junger Mann. Vor zweihundert Jahren hat dieses Raumschiff die Erde verlassen. Was mich übrigens daran erinnert, daß ihr Ingenieure von der Astrosphäre allmählich damit anfangen solltet, das Schiff abzubremsen und in eine Bahn um einen der Centaurus-Planeten zu bringen.“
Mikal erklärte dem Wissenschaftler, daß niemand in der Astrosphäre eine Ahnung hatte, worum es sich eigentlich handelte.
„Deshalb sind wir hergekommen“, schloß Rolf.
„Ihr scherzt.“
„Nein.“
„Das heißt, daß euer Volk … alles vergessen hat?“
„Alles.“
„Wir im Labor waren so beschäftigt, daß wir uns nie um die anderen Kreise kümmerten. Wir nahmen an, daß alles in Ordnung wäre. Wenn es uns auch seltsam berührte, daß die Leute von der Astrosphäre so naiv waren, und wenn wir uns auch wunderten, daß aus dem Dschungel oder von Unterhaltungsspezialisten nie jemand kam, so dachten wir doch …“ Raabin unterbrach sich und schüttelte den Kopf. Er sah Mikal an. „Sehen Sie, junger Mann, wenn die Ingenieure nicht die nötigen Vorbereitungen treffen, werden wir alle vernichtet.“
„Sie haben doch keine Ahnung“, erklärte Mikal müde.
„Eine unglaubliche Geschichte. Unsere Soziologen werden die Situation studieren müssen …“
„Dazu bleibt uns keine Zeit“, unterbrach ihn Rolf. „Wir suchen einen Ausweg.“
„Aber – aber wir kümmern uns doch nur um Theorien. Und wir haben wirklich ein paar erstaunliche Dinge entdeckt. Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, ob in den anderen Kreisen alles richtig lief. Stellen Sie sich vor: zweihundert Jahre im Raum haben den Menschen seines Wissens beraubt …“
Mikal wünschte, Raabin würde sich nicht so in die Theorie verbohren.
„Ich arbeite jetzt seit zwei Jahren an der Quantentheorie und bin noch zu keinem schlüssigen Ergebnis gekommen. Und so hatte jede Abteilung des Schiffs ihre Spezialaufgabe. Die Noahs stellten Nahrung und Kleider her. Die Unterhaltungsspezialisten sollten uns ablenken …“
„Sie sind inzwischen dazu übergegangen, sich selbst zu unterhalten … und das auf eine ziemlich plumpe Art.“ Rolf sah den Wissenschaftler bitter an.
„In der Astrosphäre befindet sich die Maschinerie der Welt. Auch die Fähre ist dort, die uns auf dem neuen Planeten absetzen soll.“
„Fähre?“ Mikal wiederholte das unbekannte Wort.
„Natürlich. Dieses Raumschiff eignet sich nicht zur Landung. So haben wir eine Fähre, die die Leute an Land setzt, während das große Raumschiff in einer Parkbahn um den Planeten kreist. Wir wissen genau, wo sie sich befindet.“
Mikal nickte. „Es gibt Bereiche, die wir nie betreten.“
Raabin schüttelte immer wieder den Kopf. „Du liebe Güte. Unsere Soziologen …“
„Lassen Sie doch Ihre Soziologen beiseite“, rief Marlyn. „Wir müssen etwas tun!“
„Mein liebes Fräulein, verstehen Sie denn nicht? Wir können nichts tun.“
„Weiß denn niemand, wie man unsere Welt vor dem – dem Herunterfallen bewahren kann?“ fragte Mikal.
„Das vielleicht schon. Ich könnte es sogar selbst, denn die Theorie ist ganz einfach. Wir holen die Fähre, verladen alle Menschen und setzen sie auf dem neuen Planeten ab.“
„Herrlich“, jubelte Marlyn.
Doch Rolf schüttelte den Kopf. „Die Fröhlichen werden nicht mitmachen. Sie wollen in Ruhe gelassen werden.“
„Und nach dem Erlebnis, das Mikal bei unserem Volk hatte, würde ich sagen, daß auch die Noahs engstirnig gegen Neuerungen sind. Kein Noah würde seinen Dschungel verlassen.“ Marlyn zuckte die Achseln.
.Bei uns ist es nicht viel anders“, meinte Mikal. „Die Ingenieure sind völlig zufrieden mit dem, was sie tun, und man brauchte schon eine Bombe, um sie aus ihrer Ruhe aufzuschrecken.“
Raabin sah die drei Jugendlichen an. „Die meisten wissen also nicht einmal, daß die Erde existiert. Das Sternenschiff ist ihre Welt. Oder genauer: Ihr Kreis ist ihre Welt.“
„Sie müssen die Wahrheit erfahren.“ Marlyn wurde so aufgeregt, daß sie das Seil losließ und nach oben schwebte.
„Entschuldigung“, sagte sie, als sie sich endlich wieder gefangen hatte.
„Keine Entschuldigung“, lachte Mikal. „Marlyn, was hast du soeben getan?“
„Nun, ich habe das Führungsseil vergessen und bin in die Luft gesegelt.“
„Natürlich“, erklärte Raabin. „Die Zentrifugalkraft, die in den drei anderen Kreisen die Schwerkraft erzeugt, wirkt hier im Zentrum natürlich nicht.“
„Können Sie die Schwerkraft steuern?“ In Mikal reifte ein Plan.
„Ja. Weshalb?“
„Das ist vielleicht unsere Rettung.“
„Buh, tu nicht so geheimnisvoll“, schimpfte Marlyn. „Was hast du vor?“
„Versteht ihr denn nicht? Marlyn hat mich auf die Idee gebracht. Was würden die Noahs sagen, wenn sie plötzlich alle durch die Gegend schwebten?“
„Sie wären wohl nicht übermäßig begeistert. Eine komische Frage. Meine Güte, stell dir vor, alle unsere Schafherden schwebten plötzlich über den Wiesen.“
„Rolf?“
„Du meinst, was die Fröhlichen davon halten würden?“ Rolf grinste über das ganze Gesicht. „Stellt euch Jebstakion einmal schwebend vor. Aber im Ernst, Mikal, sie würden in Hysterie ausbrechen. Ihre Bildschirme würden davonsegeln, ihre Empathievorrichtungen, ihre Betten.“
„Sie würden also alles unternehmen, um diesem Zustand ein Ende zu bereiten?“
„Wahrscheinlich.“ Rolf runzelte die Augenbrauen. „Jetzt geht mir ein Licht auf. Du hast recht. So könnte es gehen.“
„Könnte mir vielleicht auch jemand erklären, worum es geht?“ fragte Marlyn gekränkt.
„Ganz einfach. Wir rütteln sie aus ihrer Faulheit auf. Wenn Raabin einverstanden ist, schalten wir die Rotationsvorrichtungen ab. Wie gefällt ihnen der Plan, Raabin?“
Raabin zuckte die Achseln. „Ihr kennt eure Mitbürger besser als ich. Wenn ihr alle dem Plan zustimmt, kann ich nur noch meinen Segen geben.“
„Und dann“, fuhr Mikal fort, „warten wir ab. Wir warten so lange, bis alle Angst bekommen haben. Denn sie können sich einfach nicht vorstellen, was geschehen ist.“
„Das kann ja ein schöner Trümmerhaufen werden“, meinte Rolf kopfschüttelnd. „Denn nicht nur die Menschen, alle ihre Geräte werden durch die Lüfte segeln.“
„Das stimmt“, erklärte Raabin. „Hier im Labor ist alles festgemacht.“
„Gut, Raabin. Wann können wir Ihre Maschine abstellen?“
„Hm. Sofort, wenn ich meine Kollegen verständigt habe.“
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Es war später. Die Wissenschaftler waren aus allen Ecken des Labors zusammengeströmt, verärgert und zögernd zuerst, doch als sie von der Sache hörten, beruhigten sie sich. Raabin legte ihnen die Tatsachen mit einfachen Worten dar. Sie hörten schweigend zu.
Schließlich sagte eine magerer, weißgekleideter Wissenschaftler mit großen verträumten Augen: „Es müßte wundervoll sein.“
Damit war der Bann gebrochen.
Raabin wandte sich an die jungen Leute. „Hier im Labor haben wir all das Material, das wir für eine Kolonie auf einem neuen Planeten brauchen. Aber woher bekommen wir die Kolonisten?“
„Daran habe ich auch schon gedacht“, meinte Mikal. „Ich schlage vor, daß jeder von uns in seinen Kreis zurückkehrt und eine Gruppe von einflußreichen Persönlichkeiten überredet, ihm zu folgen. In Raabins Fähre könnten sie gemeinsam zu dem neuen Planeten fliegen und ihn besichtigen.“
Raabin nickte. „Es wird ihnen gefallen. Eine freundliche Sonne, der Wechsel von Tag und Nacht, von Winter und Sommer. Wasser und Berge und Felder. Tagsüber ein blauer Himmel und nachts kühle, flimmernde Sterne. Einen Horizont, an dem Himmel und Erde sich treffen. Der Mensch braucht diesen geheimnisvollen Rand, der ihn verlockt zu erkunden, was dahinter liegt.“
Seine Worte erinnerten Mikal an die alten Filme, die er von der Erde gesehen hatte. Er sehnte sich danach, sie in Wirklichkeit zu sehen.
Raabin war auf die Maschine zugetreten und drückte mit entschlossenem Gesichtsausdruck den Hebel herunter. „Jetzt ist es soweit“, sagte er.
„Und wir eilen in unsere Kreise und kommen mit unseren Führern wieder“, sprudelte Marlyn hervor.
Rolf lachte über ihren Eifer. Doch Mikal war plötzlich wieder ernst geworden. In ihrer ersten Freude hatten sie eines vergessen.
„Was ist mit dir, Mikal?“ fragte Rolf verwundert.
„Wie sollen wir in unsere Kreise zurückkommen?“ Mikal sah die anderen verzweifelt an. „Jebstakion wird uns festnehmen lassen.“
„Hm.“ Das war alles, was Raabin sagte.
Es mußte einen Ausweg geben. So kurz vor dem Ziel durften sie nicht verlieren.
„Und wenn ihr eure Kreise an anderen Punkten wieder betretet?“ fragte Raabin.
„Was wollen Sie damit sagen?“ Marlyn sah ihn gespannt an.
„Von einem Kreis zum anderen gibt es viele Durchgänge, denn ursprünglich sollte eine stetige Verbindung zwischen den verschiedenen Gruppen bestehen. Wenn ihr irgendwo auftaucht, wo sie euch nicht vermuten …?“
„Ich müßte immer noch durch den Dschungel“, meinte Mikal ein wenig skeptisch, „aber vielleicht schaffe ich es ungesehen.“
„Also gut.“ Raabin sah die drei jungen Leute an. „Wir treffen uns am besten in der Astrosphäre. Denn dort befindet sich die Fähre. Ich sage euch noch den genauen Platz.“
„Mir am besten auch“, meinte Mikal, „denn ich habe keine Ahnung, wo sie sein könnte.“
Einer der Wissenschaftler brachte eine Karte, und sie studierten sie gemeinsam.
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Als sie vor der Geheimtür standen, fand Mikal heraus, daß der schwarze Schlüssel paßte, wie es Raabin vorhergesagt hatte. Sie schlossen die Tür wieder hinter sich ab. In diesem Augenblick segelte etwas an Mikals Kopf vorbei. Instinktiv schwebte er zur Seite, doch dann lachte er.
Vor ihm schaukelte ein Bildschirm.
„Viel Glück“, sagte Rolf und stieß sich ab. Doch dann kam er noch einmal zurück und legte Mikal schwer die Hand auf die Schulter. „Paß gut auf sie auf.“ Er deutete auf Marlyn. Dann war er verschwunden.
Marlyn und Mikal folgten den von Raabin aufgezeichneten Weg. Rollstühle schwebten in den Gängen, und hilflose Männer und Frauen stießen verängstigte Schreie aus.
„Was sollen wir nur ohne Kardy machen?“
„Gerade heute hatte mich Jebstakion zu einer gemeinsamen Empathiesitzung eingeladen.“
„Mein Stuhl! Wer hat meinen Stuhl weggenommen?“
Niemand kümmerte sich um die beiden. Aber in all dem Durcheinander sah Mikal etwas, das ihn erleichterte. Zwei kleine Buben kamen ihnen entgegengeschwebt.
„Das macht Spaß“, jubelten sie. „Viel schöner als die blöden Bilder. Huiii!“ Und lachend und kreischend purzelten sie weiter.
„Die Fröhlichen sind nicht hoffnungslos“, meinte Mikal, „eines Tages werden auch sie Ihre Bildschirme vergessen haben.“
Stunden später betraten sie den Dschungel. Direkt am Eingang wollten zwei Wachposten der Fröhlichen sie aufhalten. Marlyn kam der Gedanke, daß auf diesem Geheimweg die Fröhlichen in den Dschungel eingedrungen waren. Die Wachen konnten nichts ausrichten. Marlyn und Mikal waren an die Schwerelosigkeit schon gewöhnt. Sie stießen die beiden einfach zur Seite.
Und dann standen sie im Dschungel. Marlyn lächelte. „Rolf und ich besuchen dich in der Astrosphäre.“ Mit graziösen Bewegungen schwamm sie über das wellige Hügelland.
Mikal fühlte sich plötzlich einsam. Seine besten Freunde hatten ihn verlassen. Doch wenn alles gut ging, würden sie bald wieder vereint sein.
 

*

 
Viele Stunden später traf er seinen Vater mitten in einer Konferenz mit dem Chefingenieur und den anderen Ingenieuren. Es war eine ungewöhnliche Konferenz, denn die Teilnehmer schwebten in allen möglichen Stellungen durch den Raum.
„… keinerlei Erklärung“, sagte der rothaarige Chefingenieur gerade.
„Wird das so weitergehen?“ fragte jemand.
„Woher soll ich das wissen? Es kam plötzlich und ohne Warnung. Man hat das Gefühl, als ginge die Welt unter.“
Saml schüttelte ernst den Kopf. „Nein, so dürfen wir das Problem nicht anpacken. Wenn es sich herausstellt, daß dieses Schweben eine Begleiterscheinung unseres täglichen Lebens wird, dann müssen wir zweierlei Dinge tun. Erstens – die Ursache entdecken, obwohl ich offen gestehe, daß uns das kaum gelingen dürfte. Zweitens – und das erscheint mir wichtiger: Wir müssen versuchen, das Beste aus unserer Lage zu machen. Werkzeuge und Möbel müssen festgeschraubt werden. Dann brauchen wir Seile und Pfosten, mit deren Hilfe wir uns gezielt fortbewegen können. Es wird uns nur gelingen, wenn wir unser Leben an die neuen Gegebenheiten anpassen.“
„Samls Worte klingen vernünftig“, erklärte der Chefingenieur. „Wir werden sie uns merken.“
„Wenn wir nur die Ursache wüßten“, seufzte jemand.
Mikal schwebte durch den Eingang. „Ich weiß sie“, sagte er. „Und ich weiß auch, was man dagegen unternehmen kann.“
„Mikal“, rief Saml erfreut und schwebte in seiner Erregung bis zur Decke. „Mikal, du kommst von deiner Reise zurück!“
Rings um sie erhob sich ein Stimmengemurmel. „Es ist Mikal, Samls Sohn.“
Einen Augenblick lang hatten sie ihre Sorgen vergessen. „Hast du deine Trophäen mitgebracht?“ fragte der Chefingenieur.
Mikal schüttelte den Kopf.
„Mit leeren Händen? Aber du warst doch sechs Tage fort.“
„Er ist wie Harol zurückgekehrt, weil er Angst hatte.“
„Unmöglich“, erklärte Saml. „Sprich, Mikal. Du machst nur Spaß.“
Mikal lachte. „Wenn ihr darauf besteht, nun, dann seht euch um. Ihr schwebt. Das ist meine Trophäe.“
„Bitte, sprich deutlicher, Sohn.“ Um Mikal hatte sich ein Kreis gebildet. Mikal wußte, was für ein Schlag es für einen Vater war, wenn sein Sohn ohne Trophäen heimkehrte.
„Ihr fragt, was diese Schwerelosigkeit verursacht hat. Nun, ich kenne die Ursache, und ich weiß auch, wie man diesem Zustand ein Ende bereiten kann.“
Die Männer bestürmten ihn mit Fragen.
„Mit dieser Schwerelosigkeit wollten wir euch aufrütteln, wollten euch zeigen, daß eure Lebensweise falsch ist, daß es mehr als unsere vier Kreise gibt. Wenn ich euch nicht von der Wahrheit überzeugen kann, müssen wir alle sterben.“
„Wovon spricht der Junge?“
„Ich habe euch eine Botschaft von der Erde zu bringen.“
„Erde?’?
„Der Junge lügt.“
„Ich habe auf meiner Reise Dinge erfahren, die unser ganzes Leben umstürzen. Ihr müßt mir glauben, bevor es zu spät ist.“
Der Chefingenieur runzelte die Brauen. „Wie können wir dir glauben, wenn wir dich nicht verstehen?“
Er hatte einen Fehler gemacht. Das erkannte Mikal jetzt. Die Wahrheit würde ein zu großer Schock für die Männer sein.
„Es würde zu lange dauern, bis ich euch alle Einzelheiten erklärt habe. Sagt mir nur eines: Wenn es eine Möglichkeit gäbe, diese Schwerelosigkeit aufzuheben, würdet ihr sie ergreifen?“
Der Chefingenieur nickte. „Wenn du uns an der Nase herumzuführen versuchst, Junge …“
„Ich verlange nicht viel von euch“, erwiderte Mikal ernst. „Und mein Risiko soll ebenso groß sein wie das eure. Wenn mein Plan nicht klappt, verzichte ich für immer darauf, Ingenieur zu werden.“
„Mikal, ist das dein Ernst?“ rief Saml.
„Ja, Vater. Ich brauche eine Delegation, die mich begleitet.“
„Wohin?“ fragte der Chefingenieur. „Wir Ingenieure verlassen unsere Heimat nur einmal im Leben.“
„Wir bleiben in der Astrosphäre“, beruhigte ihn Mikal. Raabin hatte ihm erklärt, wo die Fähre zu finden war. „Folgt mir und ich werde euch Dinge zeigen, von denen ihr noch nie im Leben geträumt habt.“
„Also gut“, meinte Fils Vater achselzuckend. „Du hast die Bedingungen selbst gestellt, Mikal. Wenn du versagst, wirst du nie Ingenieur. Gelingt es dir hingegen, die Schwerelosigkeit abzustellen, dann sind dir die drei Trophäen geschenkt.“
Saml wandte sich an den Chefingenieur. „Ich würde gern mitkommen.“
„Gut, dann gehen wir beide. Wann starten wir, Mikal?“ Mikal überlegte. Würde Raabin die Fähre schon erreicht haben?
„Wir können gleich gehen.“
Saml und der Chefingenieur folgten ihm ein wenig skeptisch. Sie verließen die Wohnquartiere und Reparaturwerkstätten und kamen schließlich in einen Tunnel, der selbst dem Chefingenieur unbekannt war. Der Tunnel verbreiterte sich. Vor ihnen befand sich eine Glaswand. Und durch diese Glaswand schimmerten die Sterne des Alls in fremdartiger Schönheit.
„Raabin“, rief Mikal leise. „Raabin, wo sind Sie?“ Sein Herz begann zu klopfen. „Raabiiin!“
Kein Raabin meldete sich.
„Nun?“ fragte der Chefingenieur.
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„Wundervoll“, flüsterte Saml. „Bleiben wir hier?“
„Mikal sagte, wir würden hier jemanden treffen. Bis jetzt ist der Platz leer.“
Mikal stöhnte. Nur Raabin konnte die letzte Tür öffnen. In der Zwischenzeit mußte er seinen Vater und den Chefingenieur bei Laune halten.
„Habt ihr je etwas Ähnliches gesehen?“ rief er.
Das kalte Feuer der Sterne brannte in der Schwärze des Raums.
„Und ihr sagtet immer, daß die vier Kreise unserer Welt das ganze Universum darstellten“, meinte Mikal.
„Nun, daran hat sich nichts geändert. Ich glaube, das Glas ist bemalt.“
„Nein.“
Man hörte ein scharrendes Geräusch. Eine schmale Öffnung wurde in der Wand sichtbar, weit weg. Eine Gestalt tauchte auf.
„Es kommt jemand, seht ihr?“ rief Saml erregt.
„Raabin!“ Mikal war erleichtert.
„Ich habe die Fähre schon untersucht“, meinte der Wissenschaftler. „Denn zwischen Theorie und Praxis besteht meistens ein erheblicher Unterschied. Doch ich glaube, ich kann mit dem Ding umgehen. Sind die anderen schon angekommen?“
„Nein.“
„Dann sind diese beiden Männer Ingenieure? Die Kluft zwischen einem Wissenschaftler und einem Ingenieur ist unüberbrückbar, mein Junge. So sagt ein altes Sprichwort. Und doch haben unsere Epistemologen herausgebracht, daß eine Zusammenarbeit zwischen diesen beiden Gruppen äußerst fruchtbar sein könnte. Ich werde einen Vorschlag in dieser Richtung einbringen, sobald wir das Alpha-Centaurus-System erreicht haben.“
„Wer ist dieser Mann?“ fragte der Chefingenieur. „Und was für einen Unsinn sagt er da?“
„Ich komme vom Fernen Labor.“
„Und warum sprechen Sie dann nicht vernünftiger mit uns?“ Endlich fand der Chefingenieur ein Ventil für seine Verwirrung. Mikal war überrascht. Er kam sich selbst um Jahre gealtert vor. Bisher hatte er jedem Wort des Chefingenieurs mit Ehrfurcht gelauscht. Aber nun, nach dieser Reise, konnte er ihn nicht mehr recht ernst nehmen. Er sah zuviel von Fil in ihm.
„Können Sie diese komische Schweberei abstellen?“ fragte der Chefingenieur.
„Ja. Sobald dieser Junge und seine Freunde es mir befehlen.“
Der Chefingenieur öffnete schon den Mund zu einer neuen Frage, als hinter ihnen zwei Gestalten auftauchten. Ein junger Mann, groß und breitschultrig, und neben ihm ein Riese mit einem ungeheuren Leibesumfang.
„Rolf!“ rief Mikal freudig. Rolf grinste ihn an, während Jebstakion schnaufte und stöhnte.
„Jetzt reicht es aber“, pro testierte Jebstakion. „Alles was recht ist, Rolf. Ich versprach mitzukommen, obwohl der Gedanke an die Reise mir Entsetzen einjagte. Wenn du jetzt nicht bald wieder Ordnung herstellst, weiß ich nicht, was ich tue. Du wirst einen echten Fröhlichen nie verstehen können, Rolf.“
Rolf antwortete nicht, sondern klopfte Mikal auf die Schulter. Durch die Bewegung überkugelten sich die beiden mehrmals. „Du kannst dir vorstellen, was ich für eine Arbeit hatte, den da mitzubringen“, lachte er. Doch dann wurde er ernst. „Wo ist Marlyn?“
„Noch nicht hier.“
„Aber sie hatte doch einen kürzeren Weg.“
Mikai gab sich Mühe, sorglos zu wirken. „Sie wird schon noch kommen.“
„Vielleicht können wir inzwischen ohne sie anfangen“, schlug Raabin vor.
Aber Rolf schüttelte den Kopf. „Wenn sie nicht bald kommt, suche ich sie.“
„Wir haben uns verlaufen“, hörten sie eine helle Stimme hinter sich.
Sie wirbelten herum. „Marlyn“, jubelte vRolf.
„Tut mir leid, Rolf, daß ihr euch Sorgen gemacht habt. Aber diese Karten verstehe, wer will. Wir Noahs sind in Wald und Feld aufgewachsen und haben von diesen komplizierten Dingen keine Ahnung. Sacher wollte schon umkehren.“
Marlyn hatte ihren Vater und Sacher, den Schuster, mitgebracht. Sacher stellte offensichtlich die Opposition dar. „Also“, meinte er ungnädig, „bringen wir den Unsinn möglichst schnell hinter uns.“
Raabin führte sie in den Raum mit den Glaswänden, doch Sacher wollte die Schönheit der Sterne nicht anerkennen. „Eine komische Beleuchtung“, meinte er. „Wenn sie hier schon nicht das natürliche Licht des Dschungels haben, weshalb erfinden sie dann keine wirksameren Lichtquellen?“
„Das Licht des Dschungels ist genauso wenig natürlich wie alles andere hier. Es versucht so wahrheitsgetreu wie möglich das Sonnenlicht zu ersetzen, doch wer das Sonnenlicht gesehen hat, weiß, wie armselig der Ersatz ist.“
Damit schwebte Raabin voraus. Eine seltsame Gruppe, dachte Mikal. Von der Astrosphäre kamen drei Leute. Ein junger Mann, der darum kämpfte, alles zu verstehen, ein besorgter Vater und ein mißtrauischer Chefingenieur, der glaubte, Mikal wolle sich nur für das Fehlen seiner Trophäen entschuldigen.
Bei den Leuten aus dem Dschungel stand die Sache besser. Marlyns Vater war aufgeschlossen und konnte vielleicht die Engstirnigkeit Sachers überspielen. Rolf, der Fröhliche, durfte schon zu den Männern gezählt werden. Er war stark und verläßlich. Doch als Mikal an Jebstakion dachte, mußte er unwillkürlich lachen. Der Dicke war alles andere als ein Forschertyp.
Die Wissenschaftler waren am unkompliziertesten. Sie stellten keinerlei Hindernisse in den Weg.
„Wir kommen jetzt in eine Luftschleuse“, erklärte Raabin. „Wenn sich die erste Tür schließt, öffnet sich die zweite automatisch. Sie gibt den Weg in den Hangarraum der Fähre frei.“
„Ist das nicht ein bißchen kompliziert?“ fragte der Chefingenieur hochmütig.
„Es ist nun einmal kompliziert, in den Weltraum zu gelangen, mein Lieber!“ lächelte Raabin.
„In den Weltraum? Was ist das?“
„Hmm. Ich sehe, wir haben noch ein schweres Stück Arbeit vor uns.“
Als sie durch die Schleuse getreten waren, sahen sie einen länglichen, konischen Gegenstand, weit größer als die Beratungshalle, die Mikal bei den Noahs gesehen hatte. Das schmalere Ende deutete auf die Glaswand und dahinter auf einen Punkt, der größer und heller als die anderen Himmelskörper leuchtete.
„Alpha Centaurus“, sagte Raabin feierlich. Der Stern stand ruhig und hell am Himmel, in ewiger Bereitschaft, die Menschen aufzunehmen.
„Steigen wir ein“, sagte Raabin.
Der Chefingenieur zögerte unentschlossen. „Wenn Mikal seine Bedingungen erfüllt, müssen wir die unsrigen erfüllen“, erinnerte Saml.
Sie stiegen ein. Sacher, der Schuster brummte unentwegt vor sich hin.
„Ich komme kaum durch“, ächzte Jebstakion, als er die kleine Luftschleuse der Fähre betrat, und Rolf half ihm. Dann stieg er mit Marlyn ein. Mikal und Raabin bildeten den Schluß.
„Halt! Halt! Wartet!“
„Da kommt noch jemand“, meinte Raabin erstaunt. Mit hastigen, unregelmäßigen Schwimmbewegungen kam der rothaarige Sohn des Chefingenieurs auf sie zu.
„Der hat uns noch gefehlt“, stöhnte Marlyn.
„Ich bestehe darauf, daß mein Sohn mitkommt“, rief der Chefingenieur, und Mikal, der ihn nicht noch mehr verärgern wollte, gab Marlyn einen Wink zu schweigen.
„Ich bin von der Reise zurückgekehrt“, sagte er atemlos.
„Und deine Trophäen?“
„Aufgehoben. Ich bin in dem Augenblick angekommen, in dem ihr die Astrosphäre verlassen habt.“
„Und hast uns nachspioniert“, ergänzte Mikal.
„Ich wartete draußen, bis ich sehen konnte, was ihr vorhabt. Ich will mitkommen.“
„Natürlich“, sagte der Chefingenieur.
„Seid vorsichtig“, rief Fil. „Die drei haben bestimmt einen Trick vor. Sie haben schon vorher komische Dinge getan.“
„Wir?“ fuhr Marlyn auf. „Du Lügner! Wenn Rolf und Mikal mich nicht gerettet hätten, wäre dieser Kerl an meinem Tod schuldig gewesen. Gut, daß du für Rolf kein gleichwertiger Gegner bist, sonst …“
„Bitte, Marlyn“, versuchte Rolf sie zu beruhigen.
„Ich weiß nicht, wovon sie spricht“, log Fil. „Aber ich gebe dir den Rat, Vater, sieh dich vor.“
„Als ob du in der Lage wärst, jemandem einen Rat geben zu dürfen.“
„Mit dir habe ich nicht gesprochen. Wir sind hier nicht im Dschungel, sondern in der Astrosphäre.“ Mit diesen Worten wollte sich Fil auf Marlyn stürzen. Doch Rolf war schneller. „Wage es, ein Mädchen anzurühren.“
„Sie hat angefangen“, kreischte Fil.
Rolf drehte Fil die Arme auf den Rücken. „Lassen Sie sofort meinen Sohn los“, zischte der Chefingenieur. „Wenn dieses unverschämte Ding von einem Mädchen mitkommt, gehe ich.“
Landor versuchte seine Tochter und Mikal versuchte Fils Vater zu beruhigen.
Rolf ließ Fil los.
„Komm“, sagte der Chefingenieur zu seinem Sohn. Sie wollten die Fähre verlassen.
„Es gibt nur einen Weg, all diese Schwierigkeiten zu beseitigen“, lachte Raabin. „Wir starten alle gemeinsam in den Raum.“
Er betätigte einen Knopf und deutete auf die Glaswand des Hangars, in der plötzlich eine Öffnung entstand. „Hier draußen gibt es keine Luft. Ihr wäret auf der Stelle tot.“
„Ein Trick“, sagte Fil höhnisch.
Raabin lächelte und drückte einen Hebel nach unten. Die Fähre ruckte an, und im nächsten Augenblick wurden die Männer und das Mädchen gegen die Rückwand der Fähre gepreßt. Sie waren hilflos. Raabin deutete mit zitterndem Finger auf die große Sichtluke der Fähre. „Wir sind draußen“, sagte er. „Zum erstenmal seit zweihundert Jahren haben wir unser Schiff verlassen.“
Noch während Mikal durch die Luke hinausstarrte, kehrte die Schwerelosigkeit zurück. Rund um sie waren die Sterne des Alls. Mikal konnte nicht einmal mehr ihr Heimatschiff erkennen. Zum erstenmal wurde ihm klar, daß es unter den anderen Sternen nur ein winziges Staubkorn war.
Vor ihnen lag ein Stern, der mit jeder Sekunde heller schien. Alpha Centaurus. Das Ziel, das sich sein Volk vor zweihundert Jahren gesetzt hatte.
Plötzlich fühlte Mikal Mitleid mit dem Chefingenieur und Jebstakion. Sie gingen einem herrlichen Abenteuer entgegen und erkannten es nicht.
Raabin brachte das Schiff in eine Umlaufbahn um Alpha Centaurus. „Wir umkreisen Alpha Centaurus in einer Entfernung von zwei Milliarden Meilen“, erklärte der Wissenschaftler.
Mikal kam die Entfernung zu groß vor. Worauf warteten sie noch?
Raabin sah ihn bedrückt an. „Ich weiß nicht, auf welchem der beiden Planeten wir landen sollen.“
Er sah die beiden Ingenieure hoffnungsvoll an. „Ihr in der Astrosphäre müßt doch wissen, welcher Planet ursprünglich angesteuert werden sollte.“
Die beiden Männer zuckten nur die Achseln.
„Vielleicht können wir es selbst herausfinden“, meinte Rolf. „Welcher Unterschied besteht zwischen den beiden Planeten?“
„Einer liegt näher an Alpha Centaurus und ist kleiner. Aber Entfernungen sagen uns nicht viel, da unsere Sonne im Erdsystem ganz andere Voraussetzungen aufwies.“
Mikal dachte verbissen nach. Natürlich, sie konnten auf beiden Planeten landen. Aber wenn der erste sich als falsch erwies, weigerten sich die Gegner des Fluges vielleicht, weiterhin mitzumachen.
Marlyn sah auf. „Habt ihr nicht gesagt, daß die Erde groß war, viel größer als der Dschungel? Dann müssen wir eben auf dem größeren der beiden Planeten landen.“
„Das ist nicht sehr wissenschaftlich gedacht“, meinte Raabin.
„Haben Sie einen anderen Vorschlag?“ fragte Rolf.
„Nein. Obwohl ich glaube, daß bei einigem Nachdenken …“
Mikal zuckte die Achseln und deutete auf Sacher, Fil und Fils Vater, die erregt miteinander flüsterten. „Bleibt uns denn noch viel Zeit?“
„Nein“, meinte Raabin resigniert.
„Steuern wir also den zweiten Planeten an.“
Im Hintergrund war es zu einem bedrohlichen Gemurmel gekommen. „Ich habe nachgedacht“, sagte Sacher in einem quängelnden Ton. „Wo ist eigentlich mein Sohn Birto geblieben?“
Niemand gab ihm eine Antwort.
Sacher wandte sich an Jebstakion. „Sie müssen etwas über den Aufenthalt meines Sohnes wissen.“
Doch Jebstakion, offenbar verärgert, weil er schon so lange nichts zu essen bekommen hatte, schob den dürren Schuster einfach ungeduldig beiseite.
„Das können Sie mit einem Noah nicht tun“, empörte sich Landor.
„Ich habe es aber getan“, erklärte Jebstakion und verfiel wieder in Schweigen.
„Bitte, Vater“, sagte Marlyn, „ein Hitzkopf in der Familie genügt doch.“
Nun versuchte Marlyn ihren Vater zu beruhigen, während Landor Sacher beruhigte. Rolf sah Mikal an und zuckte vielsagend die Achseln. Mikal wußte, daß die Fahrt für alle eine Nervenzerreißprobe bedeutete, und er wunderte sich nicht im geringsten, daß die so grundverschiedenen Menschen aneinandergerieten.
Glücklicherweise löste Raabin noch einmal das Problem. „Alles anschnallen“, rief er. „Wir landen.“
Mit plötzlicher Gewalt war die Schwerkraft wieder da. Die Fähre schaukelte wie wild. „Atmosphärische Reibung“, murmelte Raabin. „Ich glaube, ich habe zu spät den Bremsvorgang begonnen.“
Im Innern wurde es unangenehm warm. „Reibung erzeugt Hitze“, meinte Raabin. „Die Außenfläche unserer Fähre dürfte glühen.“
Mikal versuchte, durch die Luke hinauszusehen. Aber die Hitze hatte das Glas verdunkelt.
„Wir fallen immer noch zu schnell“, rief Raabin.
Ein drückendes Gewicht lag auf ihnen.
„Fünfzigtausend Fuß“, verkündete Raabin.
Mikal wünschte, er hätte gewußt, wieviel ein Fuß war.
„Vierzigtausend“, rief Raabin.
„Ich will zurück zur Astrosphäre“, wimmerte Fil.
„Zehntausend … fünf.“
Das Schiff setzte krachend auf. Schreie ertönten.
Undeutlich erkannte Mikal verbogene Wände und einen aufgewölbten Boden. Raabin erhob sich aus dem Pilotensitz. „Das nächste Mal könnte ich es besser“, sagte er. „Wir sind gelandet.“ Damit sank er erschöpft zu Boden.
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Sie sammelten sich um Raabin. Er lächelte verzerrt. „Wir Wissenschaftler waren noch nie gute Praktiker“, meinte er.
„Unsere Fähre ist zerstört“, beklagte sich der Chefingenieur, „wie sollen wir wieder zurückkehren?“
Mikals Kehle schnürte sich zusammen. Der Chefingenieur hatte recht.
Raabin schüttelte brummig den Kopf. „Verbeulte Wände sind unwichtig. Wenn nur kein Loch darin ist. Ich glaube nicht, daß der Schaden bedeutend ist. Antrieb und Steuerung dürften noch intakt sein.“
„Hauptsache ist“, meinte Rolf mit erzwungener Heiterkeit, „wir sind auf einem neuen Planeten gelandet.“
Marlyn ging auf die Luftschleuse zu. Jawohl, sie ging. Erst jetzt erkannte Mikal, daß so etwas wie normale Schwerkraft im Schiff herrschte. Diese Entdeckung wirkte Wunder. Jeder ging erleichtert auf und ab. Selbst Jebstakion versuchte ein paar Schritte und setzte sich dann zufrieden auf den Boden.
„Worauf wartet ihr noch?“ rief Marlyn. „Ich möchte die neue Welt sehen.“
„Halt“, rief Fils Vater. „Ich beanspruche die neue Welt für die Astrosphäre.“
„Ist es so?“ Sacher, der Schuster, kam näher. „Ich glaube zwar immer noch, daß das hier alles Unsinn ist, aber vorsichtshalber beanspruche ich das Land für die Noahs. Landor und ich werden als erste den neuen Planeten betreten.“
„Das ist doch unwichtig“, meinte Mikal bittend. „Es wird für alle genug Platz sein. Als ob wir nicht schon genug Probleme hätten.“
Raabin sah die Männer an. „Im Notfall können sich vier Leute gleichzeitig durch die Luftschleuse ins Freie quetschen. Einer von jedem Kreis also. Wobei ihr mich auslassen könnt. Ich bin nicht ehrgeizig.“
„Und ich habe heute schon mehr als genug getan“, erklärte Jebstakion seufzend.
„Mein Vater und ich wollen die ersten sein“, erklärte Fil.
„Das sind zwei“, meinte Rolf. „Wir haben noch zwei Plätze frei.“
„Landor und ich“, rief Sacher. „Ich will sehen, ob das alles nur Unsinn war.“
„Hat jemand Einwände?“ fragte Rolf. Niemand rührte sich.
Raabin öffnete die innere Tür. Die vier Männer drängten sich in den engen Raum. „Die zweite Tür kann erst geöffnet werden, wenn die erste geschlossen ist“, erklärte Raabin. „Seid ihr bereit?“
Die vier Männer nickten. Mit einem Knall wurde die innere Tür zugeschlagen.
„Ein seltsames Quartett“, meinte Raabin kopfschüttelnd. „Bis auf Landor sind alle davon überzeugt, daß es sich um einen Trick handelt.“
Bange Sekunden verstrichen. Mikals Gedanken rasten. Was würden die vier Männer finden?
Ein schwaches Klopfen.
Marlyn sprang auf. „Habt ihr es gehört?“
„Na, es scheint noch nicht zum Kampf gekommen zu sein“, lachte Raabin. Er öffnete die innere Tür.
Mikal und Marlyn schrien auf.
Keuchend, die Hände um den Hals gekrampft, stolperten die Männer herein. Sie rangen nach Luft. Langsam kehrte die Farbe in ihre Wangen zurück. Marlyn kniete neben ihrem Vater nieder und streichelte seine Wange. „Er – er ist so kalt.“
Landor sah sie erschöpft an und flüsterte: „Sacher hatte recht. Es ist ein Trick. Mikal hat unser Vertrauen enttäuscht.“ Seine Augen füllten sich mit Haß.
„Aber Landor …“
„Sei still“, schrie ihn Marlyn an.
„Marlyn, Mikal konnte doch nicht wissen, was uns hier erwartete.“ Rolf legte ihr ruhig die Hand auf die Schulter.
„Es – es tut mir leid.“ Mikal lief mit Tränen in den Augen auf die Tür zu. „Raabin, schließen Sie die Tür hinter mir.“
„Aber Mikal, warte doch.“ Sein Vater sah ihn besorgt an. „Warte, bis die anderen sprechen können.“ Etwas war falsch gewesen. Aber was? Er mußte es wissen. Raabin sah ihn mitleidig an und schloß die Tür hinter ihm. Er öffnete die zweite Tür und rannte blindlings ins Freie.
Ein johlender Wind warf sich ihm entgegen und peitschte mit winzigen Eisnadeln auf ihn ein. Er atmete tief ein und würgte. Bevor es vor seinen Augen schwarz wurde, sah er noch die steilen, schneebedeckten Felsen, die trostlose Eiswüste. War das die Welt, von der seine Vorfahren geträumt hatten? Eine Welt voll Sturm und Eis, und mit giftiger Luft? Er taumelte zurück. Mit steifgefrorenen Fingern klopfte er an die Innentür. Er hörte ein Klicken, und starke Hände zogen ihn in die Wärme.
 

*

 
„Offensichtlich sind wir auf dem falschen Planeten gelandet“, murmelte Raabin.
Eine halbe Stunde verging. Mikal fühlte sich immer noch schwach. Er konnte sich vorstellen, was die anderen durchgemacht haben mußten.
Sacher sah Raabin mit kurzsichtigen Augen an. „Bringen Sie uns sofort nach Hause.“
„Unmöglich“, widersprach Raabin. „Wir müssen noch den anderen Planeten sehen.“
„Ich will in meinen Dschungel“, jammerte Sacher.
„Hätte ich mir nur mehr Zeit zum Nachdenken gelassen“, schimpfte Raabin.
„Ach was.“ Marlyn winkte ab. „Wenn wir schon unterwegs sind, können wir uns den einen Planeten noch …“
„Marlyn!“ Das Mädchen drehte sich überrascht um. Landor war drohend aufgestanden. „Es reicht jetzt. Wir haben Mikal vertraut. Ich ging mit Sacher ins Freie, weil ich hoffte, daß wenigstens ein paar Kleinigkeiten seiner Erzählung stimmen würden … Du siehst, was dabei herausgekommen ist.“
Ein wildes Stimmengewirr erhob sich. Rolf bat um Ruhe. „Ich mache einen Vorschlag. Wir stimmen ab. Wer ist für einen Weiterflug zu dem zweiten Planeten?“
Raabin stand auf. „Ich.“
Einer, dachte Mikal. „Vater?“ fragte er.
Saml runzelte die Stirn. „Ich weiß, daß du nicht lügst, aber du könntest dich täuschen. Dennoch, wenn nur die Hälfte deiner Erzählung stimmt, müssen wir den Versuch wagen.“
„Marlyn?“
„Natürlich fliegen wir hin.“
„Sacher?“
„Mir reicht der Unsinn.“
„Jebstakion?“
„Wenn auch das Essen durch die Gänge schwebt, so bleibt es doch Essen. Ich will nach Hause.“
„Fil?“
„Was denkt ihr denn? Ich sagte von Anfang an …“
„Wie wählst du?“ unterbrach ihn Marlyn kalt.
„Dagegen.“
Der Chefingenieur nickte. „Ich auch.
Rolf und Mikal waren selbstverständlich für die Landung. „Fünf gegen vier“, triumphierte Mikal.
„Einen Augenblick“, unterbrach ihn Landor. „Meine Stimme fehlt noch.“
Alle sahen Landor erwartungsvoll an.
„Es tut mir wirklich leid, Marlyn. Aber ich kann euch nicht glauben. Während meines ganzen Lebens ist die Welt noch nie von einer Vernichtung bedroht worden. Ich will nicht behaupten, daß ihr lügt, aber ihr könnt nicht von mir verlangen, daß ich gegen meine bessere Einsicht handle. Ich bin für eine Rückkehr.“
„Fünf zu fünf“, meinte Rolf traurig. „Was sollen wir tun?“
Fil grinste plötzlich. Was hatte er vor?
„Ich schlage vor, daß die Wahl rückgängig gemacht wird.“
„Weshalb?“
„Unter uns sind drei Jugendliche – ich, Mikal und Marlyn. Ich glaube, die Bürde der Wahl ist zu schwer für unsere unerfahrenen Schultern. Deshalb sollen nur die Erwachsenen wählen.“
„Natürlich“, rief der Chefingenieur. „Das bedeutet, daß wir nach Hause fliegen.“
Mikal sah Fil verächtlich an. „Und es macht dir nichts aus, daß du daran schuld sein könntest, wenn unsere ganze Welt vernichtet wird? Nicht nur wir zehn, sondern alle, alle Menschen der vier Kreise?“
„Du bist verrückt“, erklärte Fil.
„Vielleicht. Ich glaube es nicht.“ Mikal wandte sich an die anderen. „Ich freute mich über die Wahl, denn sie war der fairste Ausweg. Aber Fil hat nicht recht gehandelt.“
Rolf stand auf. „Wie könnt ihr, zwei Leuten das Wahlrecht absprechen, die mehr über dieses Unternehmen wissen, als ihr anderen es tut? In diesem Fall hat eine Wahl keinen Sinn. Raabin, glauben Sie, daß das Schiff wirklich noch funktioniert?“
„Das kann ich erst feststellen, wenn wir starten.“
„Gut. Ich schlage vor, daß derjenige, der in der Lage ist, das Schiff zu steuern, auch die Entscheidung treffen soll. Denn in seiner Hand liegt unser Schicksal.“
Wieder gingen die Parteien aufeinander los.
„Ich weiß nicht …“ Raabin sah Rolf zögernd an.
Mit einem Schrei stürzte der Chefingenieur auf Rolf zu. Er schlug ihm mit der geballten Faust ins Gesicht. Rolf ging zu Boden. Das war der Funke, der noch zur Explosion gefehlt hatte.
„Siehst du, was dein Vater getan hat?“ schrie Marlyn Fil an. Sie griff den Zurückweichenden wütend an. „Ich bin nur ein kleines Mädchen, das kein Wahlrecht hat, nicht wahr? Da, da!“ Sie schlug zu.
„Zeig es ihm, Marlyn“, jubelte Sacher. Ihm kam gar nicht zu Bewußtsein, daß er die falsche Partei vertrat.
Landor eilte Marlyn zu Hilfe, doch sie brauchte ihn nicht.
Raabin lächelte Mikal an. „So etwas habe ich nie erlebt.“
Selbst Jebstakion schien kriegerisch zu werden. Er wälzte sich auf Raabin zu. „Na, Sie Zwerg, was gibt es da zu lachen?“
Raabin sah ihn erschrocken an. Er wandte sich an sein Schaltpult und drückte mit zitternden Fingern den Hebel herunter. Das Schiff schwankte. Jebstakion fiel hart zu Boden. Im nächsten Augenblick wurde Mikal wieder gegen die Wand gepreßt. Die Feindseligkeiten hatten ein vorschnelles Ende genommen.
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Raabin sah Rolf und Mikal besorgt an. „Mir wäre wohler zumute, wenn ich nach draußen sehen könnte und mich nicht nur auf die Instrumente verlassen müßte.“
„Wie nahe sind wir?“ fragte Mikal.
„Ziemlich nahe, wenn die Instrumente richtig anzeigen. Ich beginne jetzt langsam mit dem Abbremsen. Hoffen wir das Beste.“
Die anderen maßen einander mit giftigen Blicken. Doch keiner dachte mehr daran, einen neuen Kampf zu beginnen.
„Du bist doch eine junge Dame, Marlyn“, tadelte Landor. „Wie kannst du dich noch mit Jungen schlagen?“
„Es tut mir leid, Vater.“
„Ach was“, half ihr Rolf. „Ein Mädchen soll Temperament besitzen.“
„Weshalb kümmern Sie sich so um meine Tochter, junger Mann?“
„Das sage ich dir später, Vater.“
„Der Planet ist sehr nahe“, murmelte Raabin. „Wenn es mir nicht gelingt, die Fähre sanft aufzusetzen, können wir ein zweites Mal starten.“ Er zündete die Bremsraketen. Diesmal war die Landung sanft.
„Wir sind da“, sagte Raabin, obwohl es jeder sah.
Mikals Herz begann zu hämmern. Das hier war der zweite, innere Planet. Wenn er ihre Erwartungen nicht erfüllte, dann waren alle seine Träume und Sehnsüchte mit einem Schlag zunichte gemacht.
„Wer geht hinaus?“ fragte Raabin.
„Ich werde sie anführen“, erklärte Mikal. „Wer kommt mit?“
„Um Himmels willen“, riefen der Chefingenieur und Jebstakion gleichzeitig.
Landor zuckte die Achseln. „Ich weiß immer noch nicht, was ich von der Sache halten soll.“
Sacher sagte kein Wort.
Der Chefingenieur lachte höhnisch auf. „Ich wollte, mehr von euch gingen hinaus. Dann könnten die übrigen Raabin zwingen, Wieder zu starten.“
Rolf schüttelte müde den Kopf. „Dann können wir auch nicht ins Freie.“
Aber Marlyn lief schon auf die Luke zu. „Haltet ihr beide sie in Schach, dann gehe ich hinaus.“
„Ich lasse dich nicht allein ins Freie“, Widersprach Rolf.
„Ich auch nicht“, meinte Landor.
„Kannst du allein mit ihnen fertigwerden?“ fragte Mikal, und als Rolf nickte, fuhr er fort: „Dann begleite ich Marlyn.“
Sie öffneten die erste Tür, hörten sie einschnappen.
„Nun?“ fragte Marlyn.
Mikal nickte. Er bewegte sich wie im Traum. Er öffnete die zweite Tür und schloß die Augen. Wenn er nun wieder enttäuscht wurde?
„Mikal, es ist – einfach herrlich.“
Der Duft des Dschungels war nicht so zart, sein Grün nicht so frisch wie dieses hier. Sanfte Hügel, von Licht umflossen, wellten sich bis an den Horizont.
Marlyn jubelte, doch Mikal hörte sie überhaupt nicht. In der Nähe stand ein großer Baum, dessen dicke, rauhe Rinde Harzgeruch verströmte. Vögel schwirrten in seiner Krone. In der Ferne konnte Mikal das Murmeln eines Flusses hören. Und fast am Horizont hing ihre neue Sonne. Die purpurne Sonne, die die Hügel überflutete und den Himmel seidig türkis erscheinen ließ.
„Es ist wie der Dschungel“, flüsterte Marlyn, „meinem Volk wird es gefallen.“
Doch Mikal schüttelte den Kopf. „Es ist wie die Erde, und wir werden Brücken und Häuser bauen wie unsere Vorfahren auf der Erde. Die Tage werden nicht mehr eintönig vergehen, Marlyn …“
„Mikal?“
„Ja.“
„Niemand folgt uns. Glaubst du …?“
„Daß sie streiten? Nein.“ Der Sonnenschein wärmte ihn. „Vermutlich können sie sich nicht entschließen, wer uns folgen soll. Rolf hat Angst, die anderen alleinzulassen, und dein Vater …“
„… ist hier“, rief Landor. Er blieb ehrfurchtsvoll schweigend neben ihnen stehen.
Erst nach langer Zeit konnte sich Mikal von dem Anblick losreißen. Er ging auf die Fähre zu. „Es gibt einen Weg, sie schnell hierherzulocken“, sagte er. Er öffnete die äußere Tür und hämmerte mit den Fäusten an die innere. „Das müßte genügen.“
Im nächsten Augenblick schoß Rolf heraus. „Marlyn!“ rief er erschreckt. „Was ist los?“
Sie lächelte ihn an, und er legte ihr die Hand auf die Schulter, und sie nahmen gemeinsam die Schönheit der neuen Welt in sich auf.
Einer nach dem anderen erschien in der Schleuse.
„Du hattest recht, Mikal“, sagte Saml aufatmend.
Mikal wußte, daß sie noch eine schwere Zeit erwartete. Aber die Arbeit würde ihnen Freude machen und sie würden geduldig Schritt um Schritt ihre neue Welt aufbauen.
Und Sacher: „Ein größerer, besserer Dschungel. Wenn nur Birto das sehen könnte.“
„Er wird es sehen“, beruhigte ihn Marlyn. „Denn nun besteht kein Grund mehr für eine Feindschaft zwischen den Fröhlichen und den Noahs.“
Jebstakion hievte seine Massen ins Freie. „Hm, diese sanften Hügel und die blaue Decke – Himmel, sagt ihr? – und die Düfte … Also, das ist ja eine neue Art der Empathie. Daß ihr mich recht versteht, ich verzeihe euch nicht, aber vielleicht kann sich das Volk der Fröhlichen an diese Welt gewöhnen.“ Er setzte sich ächzend unter den Baum.
Eines Tages, dachte Mikal, werden auch die Fröhlichen zur Arbeit zurückfinden, werden vielleicht sogar Gefallen an der Arbeit finden.
Fil rümpfte die Nase. „Reiner Zufall. Es sieht hier ja wirklich ganz nett aus. aber ich möchte wetten, daß die hier keine Ahnung davon hatten.“ Nun, Fil würde immer Fil bleiben.
Weit vorn sah Mikal Rolf und Marlyn, wie sie Arm in Arm auf die Hügel zustrebten. Er war darüber nicht traurig, denn er hatte eine neue Aufgabe. Er würde mit der jungen Welt aufwachsen und sie formen helfen. Die Reise, die er erst vor einer Woche begonnen hatte, war zu Ende. Sie hatte herrliche Abenteuer gebracht, die er sein Leben lang nicht mehr vergessen würde. Aber eine neue Reise lag vor ihm, und er hatte das Gefühl, daß sie noch größere Abenteuer für ihn bereit hatte.
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